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Die Miſſions⸗Geſchichte hat eine reiche Mannigfaltig⸗ 
keit anziehender Seiten, von denen fie ſich als ein aus⸗ 
gezeichnetes Werk der göttlichen Gnade uns vor die Augen 
ſtellt. Es iſt groß und herrlich, wenn Schaaren von 
Evangeliſten voll hoher Glaubensfreudigkeit ſich losreißen 
von den vielfachen Banden der Liebe, durch welche ſie 
ſich an ihre Heimath angefeſſelt fühlen, und im Drang 
der Liebe Chriſti hinausziehen in die ferne Heidenwelt , 
um in den Finſterniſſen derſelben ein Licht der ewigen 
Gnade anzuzünden. Es iſt groß und herrlich, wenn ganze 
Inſeln und ganze Völker aus einem tauſend jährigen Schlafe 
erwachend, die albernen Götzen ihrer eiteln Thorheit 
von ſich werfen, und mehr als dieſer armſeligen Bilder, 
eines lebendigen Gottes und Erlöſers bedürftig zu ſeyn 
fühlen. Es iſt groß und herrlich, wenn Hunderte und 
Tauſende der Heiden die freundliche Stimme des guten 
Hirten hören, der auch ſie in der öden Wildniß des Le— 
bens liebend aufſucht, um ihnen die Segnungen ſeines 
göttlichen Reiches anzubieten; wenn die Predigt des Evan⸗ 
geliums die Herzen eines ganzen Volkes beſiegt, und einen 
bleibenden Grund zu einem heiligen Tempel Gottes in 
ſeiner Geſchichte niederlegt. 
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Aber nicht minder groß und herrlich iſt das Werk der 
göttlichen Gnade in einer einzelnen Seele, die lange in 
der finſtern Nacht des ungöttlichen Lebens umherirrte, 
ohne Gott, ohne Chriſtus und ohne Hoffnung in ihre 
Sündenpfade ſich verwickelte, und jetzt zum erſtenmal Ge⸗ 
legenheit findet, die Stimme des Sohnes Gottes in ſei⸗ 
nem Evangelio zu vernehmen, und in dieſer Freuden⸗ 
Botſchaft ihr größtes Lebensglück und ihre ſüßeſte Lebens⸗ 
freude anzutreffen. Ein ſolches Schauſpiel der erbarmungs⸗ 
vollen Liebe Gottes in Chriſto Jeſu unſerm HErrn hat 
noch überdieß einen ganz eigenthümlichen Reiz und Werth, 
wenn wir daſſelbe da und dort in der Heidenwelt antreffen. 
Hier ſtrahlt das neue ungewohnte Licht aus der finftern 
Nacht des allgemeinen Aberglaubens nur um ſo herrlicher 
hervor; hier zeigt es ſich in dieſen Gegenſätzen der heid⸗ 
niſchen Finſterniß anſchaulicher und ergreifender, als es 
in der ſogenannten Chriſtenwelt der Fall iſt, was es wirk⸗ 
lich heißt, wenn der Apoſtel Paulus behauptet: „Iſt Je⸗ 
mand in Chriſto, ſo iſt er eine neue Kreatur, das Alte 
iſt vergangen, ſtehe es iſt Alles neu geworden.“ 

Ueber dem weiten Hinausſchauen auf das Große und 
Allgemeine der Geſchichte des Reiches Chriſti auf Erden, 
verwiſcht ſich ſo leicht der ſtärkende Blick in das Einzelne 
und Beſondere der heiligen Arbeit des Geiſtes Gottes 
an den Menſchen-Seelen; wir vergeſſen ſo leicht die ein⸗ 
zelnen glücklichen Brüder und Schweſtern, welche die 
Macht der Gnade Chriſti aus den ſchweren Feſſeln ihres 
väterlichen Aberglaubens und laſterhafter Unwiſſenheit er- 
rettet, und in herrliche Denkmale der heiligenden und 
beſeligenden Erbarmung Chriſti verwandelt hat. Die Le- 
bensgeſchichte einer ſolchen, aus der Finſterniß des Heiden⸗ 
thums in das wunderbare Licht des Reiches Gottes verſetz⸗ 
ten Seele, die ſich jetzt in einem ganz neuen himmliſchen 
Elemente bewegt, iſt daher immer ein erquicklicher Ruhe⸗ 
punkt auf unſern weiten Wanderungen durch die Heiden⸗ 
welt. Bey einem ſolchen Denkmal der Liebe Chriſti ver⸗ 
weilt man gerne eine längere Zeit, und bewundert die 
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Macht der Liebe, welche eine tauſendjährige Finſterniß 
durch ein Wort der Wahrheit in ein Licht zu verwandeln 
vermag. Man läßt ſich es von einem ſolchen glücklichen 
Heidenbruder, von einer ſolchen ſich im Befik des Chri⸗ 
ſtenthums überſchwänglich ſelig fühlenden Heidenſchweſter 
gerne ſagen, wie es ihr ehemals in der Nacht des Aber⸗ 
glaubens zu Muthe war, und wie es ihr jetzt im erwär⸗ 
menden Sonnenlichte der himmliſchen Wahrheit zu Muthe 
iſt. Man fühlt ſich erquickt und mächtig aufgerichtet in 
ſeinem Chriſtenlauf, beym Anblick einer Thatſache, die es 
uns unwiderſprechlich beweist, daß der lebendige Chriſten⸗ 
Glaube heute noch, wie vor achtzehnhundert Jahren, in 
der geiſtlichen und ſittlichen Welt Wunderdinge thut, und 
neue Schöpfungen Gottes hervorruft, die keine Menſchen⸗ 
kraft und keine Menſchenweisheit je hervorzubringen im 
Stande geweſen wäre. 

Wir ſind nunmehr wieder mit der Hülfe Gottes auf 
dem letzten Stappelplatze unſerer vierten Miſſtons⸗Reiſe 
durch die Welt in Amerika angekommen, um von hier 
aus, nachdem wir einen kurzen Durchflug durch die zer⸗ 
ſtreuten Miſſtons⸗Gebiete dieſes Welttheils gemacht haben, 
unſern Rückweg nach der Heimath wieder anzutreten. — 
Und da thut es unſern Herzen wohl, in der friedlichen 
Waldhütte einer frommen Indianerinn auszuruhen, und 
von ihr uns in ihrer einfach natürlichen Sprache erzählen 
zu laſſen, was die allmächtige Gnade Chriſti an ihrem 
Herzen und Leben gethan hat. 


. Ab ſchnitt. 


Jugend⸗Geſchichte der Catharina Brown, bis zu ihrem 
Eintritt in die Miſſtons⸗Schule zu Brainerd. 


Catharina Brown wurde um das Jahr 1800 geboren. 
Ihre Geburtsſtätte war auf den weiten Gebieten der hin⸗ 
tern nordamerikaniſchen Staaten, auf einer ſchönen Ebene, 
die mit hohen Waldbäumen bedeckt iſt, und den Tſchero⸗ 
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Tefen- Indianern angehört, die ſich im Staate Alabama 
angeſtedelt haben, und die jetzt den Namen Wills Valley 
erhalten hat. | 
Catharinens Vater, ein kräftiger, heidniſcher Tfchero- 
keſe, beſaß eine ausgezeichnete Verſtandeskraft, hatte aber, 
als die Miſſtonarien ihn zuerſt kennen lernten, kaum eine 
dunkle Ahnung von religiöſen Gegenſtänden. Zwar glaubte 
er wie die übrigen Indianer an das Daſeyn eines großen 
Geiſtes, der die ſichtbare Welt erſchaffen hat, und an 
eine Fortdauer der Seele nach dem Tode. Aber dieſe 
großen Gedanken, die Grundlagen jeder wahren Religion, 
lagen ſeinem Geiſte in fernem ahnungsvollem Dunkel, 
und er vermochte nicht, ſie ſeinem Gemüthe und ſeinem 
Leben näher zu bringen, um die Nacht der Unwiſſenheit 
durch ſie zu erleuchten. Wer Gott ſey, wie Er gegen 
die Menſchen geſinnet ſey, welche Anſtalten der Liebe Er 
zu ihrer Errettung getroffen habe, wie der Menſch zum 
ewigen Leben gelangen möge, und was er jenſeits der 
ſichtbaren Welt zu hoffen oder zu fürchten habe, das 
waren ihm Fragen, die er in feiner Gorglofigfeit ſich 
ſelbſt nicht machte, und die er auch ſich zu beantworten 
nicht vermochte. Auch die Natur der Sünde, und die 
Sünden » Vergebung war ihm ganz unbekannt, und er 
äußerte, als man ihm hievon ſprach, daß er nie zuvor 
etwas dieſer Art gehört habe. 

Catharinens Mutter iſt uns weniger bekannt geworden. 
Sie theilte die religiöſen Ahnungen ihres Mannes, und 
zeichnete ſich durch eine Ordnungsliebe und eine Häus⸗ 
lichkeit in dem engen Gebiete ihrer Waldhütte aus, wie 
ſie unter ihrer Nation ſeltener gefunden wurde. 

Bey dieſer großen Unwiſſenheit in göttlichen Dingen 
gehörten Catharinens Aeltern dem verſtändigern Theile 
ihrer Nation an. Erſt wenige Jahre zuvor hatten die 
Tſcherokeſen begonnen, ein Verlangen nach Civiliſation 
zu Tage zu legen. Als Nation mangelten ihr beynahe alle 
Mittel der Erkenntniß und der ſittlichen Bildung. Nur 
ſelten wurde einer ihrer Jünglinge nach den Colonien der 
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Weißen, die an dieſes Indianer = Gebiet angrenzen, zur 
Schule geſendet, und nur bisweilen hatte da und dort 
unter ihnen ein europäiſcher Auswürfling den Verſuch 
gemacht, ſich auf kurze Zeit in ihren Wäldern niederzu⸗ 
laſſen, um durch Unterricht feiner Gewinnſucht nachzu⸗ 
gehen. Im Jahre 1801 war in dieſem Gebiete an einer 
Stelle, die jetzt Spring-Place heißt, von der Brüder⸗ 
Gemeine eine kleine Miſſion errichtet worden, und ſeit 
dieſer Zeit haben ſich ein paar wackere Brüder dort an— 
geſiedelt. Da aber ihre Mittel nur beſchränkt waren, ſo 
konnten ſie auch ihre heilſame Wirkſamkeit nicht weit aus⸗ 
dehnen. Ein paar Jahre ſpäter machte der ſelige Pre- 
diger Blackburn den Verſuch, eine kleine Schule unter 
den Tſcherokeſen anzulegen. 

Aber bis zum Jahre 1846 wurde von der Kirche 
Chriſti für die Erleuchtung der Tſcherokeſen-Nation nichts 
bedeutendes gethan. Dieſes Volk bewohnt ein Land, das 
in hohem Grade des Anbaues fähig iſt; aber ihr Acker⸗ 
bau war ganz unbedeutend. i 

Sie beſitzen eine Sprache, die vielleicht wortreicher, 
kräftiger und biegſamer iſt, als irgend eine, in welche 
der menſchliche Geiſt ſeinen Gedanken-Reichthum und 
ſeine Bilder-Fülle ausgegoſſen hat; aber ſie hatten kein 
Mittel des Unterrichtes, und nicht ein Buch war in dieſer 
Sprache vorhanden. So waren ihnen die Quellen der 
Erkenntniß verſchloſſen, und der bedürfnißreiche Geiſt 
konnte ſich nicht im Gebiete der Wahrheit entwickeln. 

In dieſen Dunkelheiten einer abgelegenen Waldhütte 
wuchs die junge Catharina auf, und es iſt eine hocher— 
freuliche Bemerkung, die uns hier in ihrer frühern Le— 
bensgeſchichte entgegen tritt, daß ſchon in ihrer Jugend 
ihr ſittliches Gefühl eine Stärke äußerte, wie ſie ſelbſt 
im Sonnenſcheine des Chriſtenthums bey Jünglingen und 
Jungfrauen nicht immer angetroffen wird. Dieß iſt um 
ſo merkwürdiger, da unter dem weiblichen Geſchlechte 
ihrer Nation leichtſinnige Sittenloſigkeit herrſchend war, 
welche gerade damals, während eines Krieges mit einem 
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andern Indianer Stamm, nicht felten in unnatürliche 
Zügelloſigkeit ausbrach. Catharina beſaß von Natur einen 
ſittlichen Heldenmuth, und wenn der wilde Krieger ihrer 
Unſchuld Gefahr drohte, ſo floh ſie in das unwegſame 
Gebüſch des Waldes, um dieſelbe zu bewahren. 

Dieß war der Zuſtand der Dinge, ehe noch die Schule 
zu Brainerd errichtet wurde. Catharina war jung, un⸗ 
bekannt mit der Welt, und der Erkenntniß und Liebe 
Gottes noch gänzlich entfremdet. Es war kaum zu er⸗ 
warten, daß ein Miſſionsverſuch in jener Gegend ſie ſo 
bald in ihrer abgelegenen Waldhütte erreichen würde; 
aber Gott hatte fie zu einem Gefäß feiner Gnade aus- 
erſehen; und eine Hand, die ſie damals noch nicht kannte, 
wachte über ihrem Leben. 

Im Herbſt 1816 erſchien ein Sendbote der amerikani⸗ 
ſchen Miſſtons-Geſellſchaft zum erſtenmale in der großen 
Raths⸗Verſammlung der Tſcherokeſen mit dem Anerbieten, 
Schulen unter ihnen anzulegen. Sein Anerbieten ward 
bereitwillig aufgenommen. Nach einer lebhaften Berathung 
trat einer der erſten Häuptlinge in Gegenwart des Volkes 
zu dem Boten Chriſti hin, ergriff ihn bey der Hand, 
und ſagte: „Du biſt in unſern großen Rath gekommen. 
Wir haben gehört, was du uns geſagt haſt, und haben 
es verſtanden. Wir freuen uns dich zu ſehen, es iſt unſer 
Wunſch, daß Schulen eingerichtet werden, und wir hoffen, 
fie werden für unſere Nation von großem Segen ſeyn.“ 
Dieſer Miſſionar war der Prediger Cyrus Kingsbury, 
der die erſte Miſſion unter den Tſcherokeſen begründete, 
und jetzt ausgedehnte Miſſtons⸗Anſtalten unter den Tſchok⸗ 
tau⸗ Indianern leitet. 

Die Stelle, die zur Errichtung der erſten Schule aus- 
erſehen war, erhielt den Namen „Brainerd”, zum An— 
denken an den ſeligen David Brainerd, jenen ausgezeich- 
neten Freund und Wohlthäter der amerikaniſchen Indianer, 
der für die chriſtlichen Sendboten unſerer Tage noch im⸗ 
mer ein nachahmungswürdiges Vorbild iſt. Schon im 
Frühling 1817 kamen 3 ſeiner Mitgehülfen, M. Hall, 
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M. Coring und S. Williams, mit ihren Frauen an dieſer 
waldreichen Stelle an, und unter hoffnungsreichen Aus- 
ſichten wurde die Schule eröffnet. Bald verbreitete ſich 
die Nachricht hievon unter der ganzen Tſcherokeſen⸗Nation. 
Auch der Catharina kam fie zu Ohren, welche 100 eng- 
liſche Meilen entfernt wohnte, und alſobald entſtand in 
ihr ein reges Verlangen, die Schule zu beſuchen. Ihre 
Aeltern gewährten ihr ihre angelegentliche Bitte, und am 
9. July 4847 trat fie, etwa in ihrem 18ten Jahre, als 
lernbegierige Schülerinn zu Brainerd in die Schule ein. 


1: Halb ch . 


Ihr Aufenthalt zu Brainerd, bis zu ihrer Rückkehr in die 
älterliche Hütte. 

Catharina war von mittlerer Statur, ging aufrecht, 
hatte freundliche Geſichtszüge, ein blühendes Ausſehen, 
und viel Gefälliges und Beſcheidenes in ihrem Benehmen. 
Dabey zeigte ſich bald, fo erzählt Miffionar Kingsbury 
von ihr, daß fie eine hohe Meynung von ſich hatte, und 
ein Gefühl der Eitelkeit, das die kleinen Zierrathen, die 
ſie als Indianerinn trug, gerne ſehen ließ. 

Als ich fie das erſte Mal ſah, konnte ich kaum glau⸗ 
ben, daß fie ſich zu den Handarbeiten, die in unſerer 
Schule getrieben wurden, bequemen würde. Ich äußerte 
ihr dieſe Bedenklichkeit offen, und rieth ihr, wenn ſie 
einige Schwierigkeiten finde, lieber anderswo Unterricht zu 
ſuchen. Allein fie verſicherte, daß fie ſich mit Vergnügen 
der ganzen Ordnung unſeres Hauſes unterziehen wolle, 
und ſchloß ſich jetzt freudig an die kleine Schaar unſerer 
Pfleglinge an, und der Erfolg zeigte, daß der HErr es 
alſo gefügt hatte, um ſeinen Namen in dieſer Wildniß 
zu verherrlichen. Oft mußte ich mit anbetendem Dank⸗ 
Gefühle die Wege der ſegnenden Vorſehung bewundern, 
welche dieſe hoffnungsvolle Indianerinn nach Brainerd 
führte, und frühe fchon das Verlangen in ihrer Seele 
weckte, den Heiland der Sünder zu ſuchen. 
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Catharina gehörte zu unfern lernbegierigſten Schüler⸗ 
innen, und ſchon nach den 3 erſten Monaten konnte ſie in 
der engliſchen Bibel mit viel Verſtändniß leſen, und fing 
an, mit viel Fertigkeit in der engliſchen Sprache ſich 
auszudrücken, und dieſelbe zu ſchreiben. Bey ihrem Ein- 
tritt in die Schule war ihre Erkenntniß von göttlichen 
Dingen ungemein dunkel und mangelhaft. Sie kannte 
Gott als das höchſte Weſen, das irgendwo im Himmel 
wohnt, aber weiter wußte fie nichts von dem, der fie ge- 
macht hat. Auch von dem Leben nach dem Tode hatte 
ſie ganz unklare Vorſtellungen. Von dem Heiland der 
Sünder hatte ſie noch gar nichts gehört, und ſie meynte, 
die Tſcherokeſen ſeyen ganz andere Geſchöpfe als die weißen 
Leute, und hätten ſich um die Religion derſelben nichts 
zu bekümmern; und nur nach einiger Zeit wurde die 
Ueberzeugung ihrem Herzen klar, daß der Sohn Gottes 
nicht blos zum Heil der weißen Leute, ſondern auch der 
Tſcherokeſen in dieſe Welt gekommen ſey. Nach ihrer Be⸗ 
kehrung zum Chriſtenthum hörte man fie öfters die Be— 
merkung machen, ſie habe ſich anfänglich ausnehmend vor 
der Religion der Chriſten gefürchtet, indem ſie geglaubt 
habe, die Chriſten haben durchaus kein Vergnügen in die⸗ 
ſer Welt, und fie müſſe, ſobald fie das Chriſtenthum an- 
nehme, für immer allen Freuden der Erde entſagen. Wie 
ganz anders ſie hierüber denken lernte, werden wir bald 
wahrzunehmen Gelegenheit finden. 

Catharina war nur wenige Monate zu Brainerd, als 
die göttliche Wahrheit auf ihr Gemüth zu wirken begann. 
Dieß legte ſich bald durch ein zunehmendes Verlangen 
nach Bekanntſchaft mit dem Chriſtenthum, ſo wie durch 
ein zartes, liebendes Benehmen zu Tage, das je mehr 
und mehr an ihr ſichtbar wurde. Um dieſe Zeit kam der 
Prediger Elias Cornelius als Beſuchender nach Brainerd, 
und ſein Umgang ſowohl, als feine Predigt, wirkte un= 
gemein ſegensreich auf die Tſcherokeſen, ſo wie die weißen 
Leute, die in der Gegend umher wohnten. 
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In feiner letzten Abſchieds-Rede im November 1817 
wurden viele ſeiner Zuhörer, unter denen auch Catharina 
war, von der Wahrheit mächtig ergriffen, und ſie fing 
an, mit großem Ernſt das Himmelreich zu ſuchen, und 
ſich mit dem Worte Gottes, durch ſtille Betrachtung und 
Gebeth, gründlicher bekannt zu machen. Auch ward ihr 
wirklich auf ihr inbrünſtiges Gebeth die ſelige Zuverſicht 
zu Theil, daß durch den Glauben an den HErrn Jeſum 
ihre Sündenſchuld getilgt, und ſie ein begnadigtes Kind 
Gottes geworden ſey. Mit dem ernſtlichen Verlangen nach 
ihrem eigenen Heile, wurde zugleich auch der Wunſch, 
ihre Aeltern, Verwandten und Volk, durch die lebendige 
Erkenntniß Jeſu Chriſti glücklich zu ſehen, in ihrem Her⸗ 
zen reger; und oft bethete und weinte fie um ihretwillen in 
der ſtillen Einſamkeit, und flehte inbrünſtig zum HErrn 
für ihre Rettung. Vor allem lag ihr das Wohl ihres 
Bruders Davids, der damals am Arkanſas-Fluß wohnte, 
als große Angelegenheit auf der Seele. Als fie an einem 
Morgen zur Verrichtung ihrer Andacht in das benach— 
barte Gehölze ſich zurückzog, wurde ſie vom Drange des 
Gebethes ſo mächtig hingenommen, daß unvermerkt der 
ganze Tag vorüber zog, und die Sonne unterging. Sie 
hatte im verborgenen Umgang mit ihrem himmliſchen 
Vater einen unvergeßlichen Tag verlebt, und kehrte mit 
dem demüthigen Vertrauen in unſer Haus zurück, daß 
Gott ihr Gebeth überſchwänglicher hören werde. Wirklich 
hatte ſie auch die Freude, nach einigen Jahren ihren 
Bruder David durch den lebendigen Glauben an Chriſtum 
beglückt zu ſehen. 

Catharina gehörte zu den hoffnungsreichen Erſtlingen 
der Miſſions⸗Station zu Brainerd, und fie war durch die 
zarte Liebenswürdigkeit ihres Sinnes, allen Bewohnern 
derſelben theuer geworden. Peinlich mußte eben darum 
ihren Lehrern und Freunden die Beſorgniß ſeyn, ſie nun 
bald, nach dem Wunſche ihrer Aeltern, in die öde Wild⸗ 
niß der Tſcherokeſen zurückkehren ſehen zu müſſen, wo ſie 
überall keine Gelegenheit fand, ſich in der Gemeinſchaft 


508 


der Glaͤubigen zu erbauen. Dieſe Beſorgniß für ihr 
Wohlergehen war um ſo größer, da ihre Trennung von 
ihnen nahe bevorſtand, und ihre chriſtliche Erkenntniß, 
ſo wie ihr chriſtlicher Sinn noch nicht die erforderliche 
Klarheit und Gründlichkeit gewonnen zu haben ſchien. 
Wirklich kam ihr Vater ſchon im Anfang des Jahres 
1818 um ſie nach Haufe zu holen. Er drückte laut feine 
vollkommene Zufriedenheit aus, mit der Behandlung, die 
ſie in der Schule gefunden habe, bemerkte aber, daß er 
damit umgehe, in die Wildniß jenſeits des Flußes Miſſi⸗ 
ſippi auszuwandern, und daß er wünſche, ſeine Tochter 
mit ſich zu nehmen. Dieſe Nachricht war für Catharina 
ſowohl als für ihre Lehrer gleich ſchmerzhaft, allein die 
Umſtände waren ſo beſchaffen, daß ſie ſtille Unterwerfung 
unter Gottes Willen verlangten. Vielleicht, ſo dachten 
ihre Lehrer, vielleicht nimmt ſie der HErr von uns, um 
ſie an einer andern finſtern Stelle als Werkzeug zur 
Ausbreitung ſeiner ſeligmachenden Erkenntniß unter den 
Tſcherokeſen zu gebrauchen. Wirklich zeigte ſich nicht lange 
hernach, daß ſie Urſache hatten, den Namen Gottes für 
dieſe verborgene Fügung ſeiner Vorſehung zu preiſen. 
Catharina verlangte vor ihrem Abſchied von Brainerd 
das heilige Bundes-Siegel der göttlichen Gnade in der 
Taufe zu empfangen, und da ihre Lehrer keine Urſache 
hatten, an der Aufrichtigkeit ihres Chriſtenſinnes zu zwei⸗ 
feln, ſo wurde ihr auch dieſer Wunſch mit Freuden ge⸗ 
währt. Es war der 25. Januar 1848, an welchem fie 
als Glied der Gemeine Jeſu einverleibt wurde. Die Ver⸗ 
ſammlung war ungewöhnlich groß und feyerlich, und dieſe 
heilige Handlung ſelbſt machte nicht nur auf die Seele 
dieſes Täuflinges, ſondern auch auf die Anweſenden einen 
tiefen und bleibenden Eindruck. Acht Monate waren ver⸗ 
floſſen, ſeit die Schule zu Brainerd eröffnet worden war, 
und Catharina war die erſte lebendige Frucht, welche durch 
die heilige Taufe der Gemeinde Jeſu aus ihr zugeführt 
wurde. Seit dieſer Zeit ſind über hundert erwachſene 
Tſcherokeſen an dieſer Stelle als Zeugen der Bekehrungs⸗ 
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gnade Chriſti zu dem Häuflein der Gläubigen Reuzubef⸗ 
get worden. 

Im Februar 1818 zog nun Catharina nach einem 
wehmüthigen Abſchied mit ihrem Vater in die älterliche 
Heimath. Da ſich aber das Vorhaben deſſelben, in die 
Gegend des Arkanſas-Flußes zu ziehen, durch Umſtände 
verzögerte, ſo wurde ihr nicht lange hernach, zur Freude 
der Miſſtons -Familie, von ihrem Vater geſtattet, noch 
einmal nach Brainerd zurückzukehren, und dort ſo lange 
zu bleiben, bis er ſeine Wanderung antrat. Während 
fie zu Haufe war, war fie von einigen leichtſinnigen 
weißen Leuten in Gegenwart ihrer heidniſchen Aeltern 
über ihren Glauben an das Chriſtenthum ſtrenge ausge⸗ 
fragt worden, und dieſe verſuchten es jetzt, wiewohl um⸗ 
ſonſt, durch Einwürfe gegen die heilige Schrift, ihr Ge- 
müth zu verwirren, und den Chriſten-Glauben der Tochter 
den Aeltern verdächtig zu machen. Aber dieſe fanden großes 
Vergnügen daran, daß ihre Tochter ſo viele gute Dinge 
gelernt hatte, und äußerten den Wunſch, ſelbſt darin un⸗ 
terrichtet zu werden. 

Ihre Rückkehr nach Brainerd gab ihr die erwünſchte 
Gelegenheit, ihre Gemeinſchaft mit Chriſtus und ſeinen 
Gläubigen bey der Feyer ſeines Abendmahles zum erſten⸗ 
male zu bekräftigen, und fie vereinigte ſich mit 7 gläu⸗ 
bigen Tſcherokeſen und unſerer Miſſtons-Familie in dem 
ſeligen Entſchluß, dem HErrn zu dienen. 

Das war eine ſegensreiche Stunde, und ſelbſt die heid⸗ 
niſchen Tſcherokeſen, die der Feyer zuſahen, drückten das 
Verlangen aus, an einer ſolchen Verbrüderung der Chri⸗ 
ſtenliebe Theil zu nehmen. Eine arme Negerinn, die zu⸗ 
gegen war, äußerte dabey: es war mir zu Muth, wie wenn 
dieſe Leute meine Geſellſchaft geweſen wären, und mich 
jetzt allein in der böſen Welt zurückgelaſſen hätten. Die 
Miſſionarien machen bey dieſem Anlaſſe die Bemerkung: 
unſere rothen Brüder und Schweſtern äußerten laut: der 
Freuden⸗Genuß, den ſie bey dieſer Feyer empfunden haben, 
übertreffe alles, was ſie ſich je zuvor vorſtellen konnten. 
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Es iſt eben keine gewöhnliche Erfahrung der Miſſions⸗ 
Geſchichte, auf ihren verſchiedenen Arbeits-Stellen in der 
Welt fo frühe ſchon, wie es zu Brainerd der Fall war, 
des bekehrenden Einfluſſes des göttlichen Geiſtes ſich er⸗ 
freuen zu dürfen. Meiſt wird in unſern Tagen der Glaube 
und die Geduld eines Boten Chriſti in der Heidenwelt 
unter mannigfaltigen Kämpfen und Schwierigkeiten geübt 
und geprüft, ehe er Früchte ſeiner Arbeit ſehen darf; 
obſchon zu rechter Zeit die erſehnte Ernte niemals aus⸗ 
bleibt, welche alle ſeine Anſtrengungen reichlich belohnen. 
Unter den Indianern Nord- Amerikas, welche die Laſter⸗ 
haftigkeit der geſitteten Welt noch nicht zu der ihrigen 
gemacht haben, fallen dem Verkündiger des Evangeliums 
eigenthümliche Vortheile zu. Bey ihnen findet ſich nicht, 
wie es bey den meiſten heidniſchen Völkern der Fall iſt, 
ein verſchlungenes Syſtem von Götzendienſt, das ſie von 
ihren Vorältern geerbt hätten, und das zuvor umgeſtürzt 
werden müßte, ehe das Evangelium unter ihnen herrſchend 
werden kann; ſie ſind dem größern Theile nach ohne Opfer 
und ohne Bild, ſo wie faſt ohne alle Aeußerlichkeiten 
ihres religiöſen Glaubens. Es iſt kaum etwas unter den 
Indianern anzutreffen, das ſich der Herrſchaft des Evan- 
geliums entgegen ſtellte, wenn es nicht ihre ſchwankende 
Unwiſſenheit und ihr inneres ſittliches Verderbniß iſt. — 
Die größten Schwierigkeiten, mit denen die Sache Chriſti 
unter ihnen kämpft, haben ihren Grund in dem fchäd- 
lichen und bisweilen mächtigen Einfluß, den Ausländer 
zur Hemmung des Chriſtenthums abſichtlich auf viele der⸗ 
ſelben ausüben. 

Doch wir kehren wieder zu unſerer frommen Tfchero- 
keſinn zurück. Im Umgang mit Chriſto, und unter man⸗ 
nigfaltigen Arbeiten der Liebe, floſſen ſchnell ihre Tage 
zu Brainerd dahin, bis die lang erwartete und viel ge- 
fürchtete Trennungs-Stunde näher rückte. Wir wollen 
dieſelbe mit den Worten derer beſchreiben, die nach Ca⸗ 
tharinen — der fie natürlich am ſchwerſten aufs Herz fiel, 
am meiſten mit ihr fühlten. Die Abreiſe unſerer Schweſter 
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Catharina, fo wird im Berichte der Miſſionarien bemerkt, 
führte eine rührende Trauer-Scene für unſeren abgelege- 
nen Wohnort herbey. Ihre beyden Aeltern kehrten geſtern 
auf dem Wege nach der Arkanſas bey uns ein, um ihre 
Tochter mit ſich zu nehmen. Sie fühlte es ſchmerzlich, 
wie viel Erkenntniß ihr noch gebreche, um für den ein⸗ 
ſamen Aufenthalt in der heidniſchen Wildniß vorbereitet 
zu ſeyn, und bat daher ihre Aeltern dringend, ſie noch 
länger bey uns zu laſſen. Allein fie iſt die einzige Toch⸗ 
ter derſelben, und ſie wollten daher unter keinerley Be⸗ 
dingung in ihren Wunſch einwilligen. Der Kampf war 
hart und ſchwer. Catharina weinte, bethete, und verſprach 
zu ihnen zu kommen, ſobald fie nur den begonnenen Un⸗ 
terricht vollendet, und eine gründlichere Erkenntniß der 
chriſtlichen Religion gewonnen haben würde. Wir ver- 
bürgten uns gegen die Aeltern dafür, für ihr Kind treulich 
zu ſorgen, und ihnen nach einiger Zeit daſſelbe ſicher in 
die Arme zu führen. Allein die Mutter erklärte, ſie könne 
gar nicht leben, wenn ihre Tochter nicht mit ihnen ziehe. 
Catharina bemerkte den liebenden Aeltern, es ſey ihr 
bitterer als der Tod, wenn fie uns verlaſſen und an einen 
Ort ziehen müſſe, wo das Evangelium nicht verkündigt 
werde. Jetzt wurde der Vater ungeduldig und erklärte 
ihr, wenn ſie ſich nichts um ihre Aeltern kümmere, und 
nicht jetzt mit ihnen gehe, ſo könne er ſie nie mehr für 
ſeine Tochter anerkennen; entſchließe ſie ſich aber mit ih⸗ 
nen zu kommen, ſo ſoll es ihr geſtattet ſeyn, bey Chriſten 
zu wohnen, ſobald, was er wirklich hoffe, Miſſtonarien 
an der Arkanſas ſich niederlaſſen werden. Auch er wünſche, 
daß ſeine Tochter noch mehr Wiſſenſchaft einſammeln möge. 

Nie zuvor hatte unſere Catharina einen ſo heißen 
Kampf gehabt, und nie zuvor trat ihr Chriſten-Charakter 
in einem ſo lieblichen Lichte hervor, als es in dieſen 
Stunden der Fall war. Es lag ihr nichts ſo ſehr dabey 
am Herzen, als in dieſer ſchwierigen Lage ihre Pflicht zu 
erkennen, und ſie verlangte daher eine halbe Stunde allein 
und ungeſtört bleiben zu dürfen. Nach Verfluß derſelben 
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kehrte fie zurück, und erklärte, fie ſey entſchloſſen, mit 
ihren Aeltern zu ziehen. Sie machte ihre Kleider zu 
ſammen, die Miffions-Familie verſammelte ſich, man fang 
einige Abſchieds-Verſe. Unter Thränen der Freude und 
des Schmerzens wurde ſie im Gebeth der Gnade Gottes 
empfohlen, und ſo reisten ſie mit einander ab. Das liebe 
Kind in Chriſto! Vor ein paar Monaten wurde fie aus 
der finſtern Wildniß des Heidenthums zu uns gebracht; 
das Wort und der Geiſt Gottes fing an ſie zu erleuchten, 
und jetzt muß ſie wieder in die ſchwarzen, frierenden 
Schatten des Waldes zurück, ohne eine chriſtliche Schwe⸗ 
ſter zur Seite zu haben, mit der ſte gemeinſchaftlich be⸗ 
thend ihr Herz ausſchütten kann vor dem Gott, der jetzt 
ihre Freude und Wonne geworden iſt. O! ihr alle, die 
ihr das hohe Glück genießet, im Schoos der Kirche Chriſti 
und in der Gemeinſchaft der Gläubigen eure Tage zuzu⸗ 
bringen, vergeſſet es nicht, daß euch eben damit ein über⸗ 
ſchwänglicher Reichthum der Gnade Chriſti anvertrauet 
iſt, für deſſen Werth und Genuß ihr wohl noch lange 
nicht genug dem Vater der Barmherzigkeit gedankt habt. 

Catharina zog ihre Straße weiter, ohne je wieder 
an ihre Rückkehr nach Brainerd denken zu können. Es 
war ein Trauertag für unſere Tſcherokeſen-Schülerinnen, 
die ſie aufs herzlichſte lieb gewonnen hatten, und ſie trö⸗ 
ſteten ſich mit dem Gedanken, daß die verborgene Weis⸗ 
heit Gottes es alſo angeordnet habe. Wenige Tage nach 
ihrer Abreiſe kam die Nachricht nach Brainerd, daß zwey 
Kinder, welche von den Tſcherokeſen, von dem Oſagen⸗ 
Stamm, auf einem Streifzug als Gefangene weggeführt 
worden waren, in den untern Theilen des Gebietes, das 
die Tſcherokeſen inne haben, eingebracht worden ſeyen, 
und daß eines dieſer Kinder die Schweſter unſerer Lydia 
Karter, einer intereſſanten Oſagen-Schülerinn ſey, 
welche bey uns im Unterrichte ſich befindet. Da man 
vermuthen durfte, daß der Tſcherokeſe, der ſie gefangen 
eingebracht hatte, wohl dahin vermocht werden dürfte, 
dieſe Kinder der Pflege der Miſſlonarien anzuvertrauen, 

a fo 
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fo machte ſich unverweilt Miſſionar Hoyt nebſt ſeinem 
Sohne auf den Weg, um dieſe Unglücklichen aufzuſuchen. 
Sie wurden in dieſen finſtern Wald⸗Gegenden von einer 
Indianer⸗Hütte zur andern gewieſen, und reiſeten bey 120 
Stunden weit unter vielfachen Anſtrengungen und Gefah⸗ 
ren umher, um dieſe armen Kinder zu finden. Am Ende 
waren fie auch wirklich fo. glücklich, fie zu treffen, und 
es zeigte ſich, daß eines derſelben die Schweſter unferer 
Lydia war, allein der Mann, welcher der Eigenthümer der 
Kinder zu ſeyn behauptete, wollte ſie nicht laſſen. Ihre 
Reiſe war indeß nicht vergeblich. Miſſionar Hoyt hatte 
die Freude, mit unſerer Catharina in ihrer neuen älter⸗ 
lichen Hütte an der Arkanſas zuſammen zu treffen. Er 
wurde von der ganzen Familie mit großer Herzlichkeit 
empfangen, und die Freude der Catharina war ſo groß, 
daß fie erklärte, fie ſeye für alle Strapazen der Reiſe 
durch dieſen Abendbeſuch reichlich belohnt. Seit ſie Brai⸗ 
nerd verließ, hatte fie manche finftere Trauertage durch⸗ 
lebt. Alles um fie her war in dieſer Wildniß blos auf 
irdiſchen Gewinn oder auf die armen Freuden dieſer Welt 
bedacht. Da ſie ſich nicht mehr an ihre Volksgenoſſen 
anſchließen konnte, ſo warfen dieſe ihr vor, ſie halte ſich 
jetzt für beſſer als die Tſcherokeſen, und ſie meyne allein 
in den Himmel zu kommen. Aber ihr größter Kummer 
war die bange Beſorgniß, von dem rechten Pfade abge⸗ 
führt, und endlich dahin gebracht zu werden, daß ſie 
ſich den Heiden gleich ſtelle; ſie fühlte fi ch noch viel zu 
ſchwach, als eine Jüngerinn Jeſu allein in einer finſtern 
Welt zu ſteben, und die Förderungsmittel feiner ſelig⸗ 
machenden Erkenntniß zu vermiſſen. Miſſtonar Hoyt fand 
hier Gelegenheit, einer kleinen Anzahl der Tſcherokeſen 
das Evangelium zu verkündigen, und eine Indianerinn 
wurde dadurch ſo bewegt, daß ſie während ſeiner ganzen 
Anſprache einen Strom von Thränen vergoß. Nach ſeiner 
Abreiſe ſchickte alſobald die Indianerinn in die Hütte der 
Catharina, und ließ ſie dringend erſuchen, ihr aus dem 
Worte Gottes etwas vorzuleſen, und mit ihr zu bethen, 
4. Heft 1828. gt 
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was fle jetzt mit Freuden that. So wurde ein Fünklein 
des Chriſten⸗Glaubens in dieſem Herzen angezündet, das 
im ſtillen glimmte, und bleibende Früchte für ſie ſelbſt 
und die Tſcherokeſen an den Arkanſas trug, ſo wie ſpäter, 
als Catharina wieder zu Brainerd wohnte, dieſe arme 
Indianerinn einen Weg von mehr als 100 engl. Meilen 
durch die Wälder zu Fuß hieher machte, um, wie ſie 
ſagte, noch einmal ein Wort von dem lieben üben zu 
ER 
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III. Ab ſchnitt. 


Ihre wückehe nach Brainerd, bis zu ihrer Uebernahme einer 
Schule zu Creek⸗Path. 


Sicht felten wird der chriſtliche Beobachter in dem 
Leben der Menſchen beſonders huldreiche Fügungen der 
göttlichen Vorſehung gewahr, mit denen Er den Weg 
ſeiner Kinder durch dieſe Welt bezeichnet. Dieß zeigt ſich 
auf eine merkwürdige Weiſe in dem Lebensgang unſerer 
frommen Tſcherokeſinn, in welchem gerade das, was der 
Entwicklung ihres Chriſtenſinnes den größten Nachtheil zu 
bringen ſuchte, das Mittel werden mußte, nicht nur ihren 
eigenen Sinn zu läutern und zu veredeln, ſondern ſie auch 
zu einem geſegneten Werkzeug für ihre heidniſchen Haus⸗ 
genoſſen allmählig auszubilden. Ihre Entfernung von 
Brainerd war eine ſchwere Prüfungsſchule ihres Glaubens 
und ihrer Geduld, aber ſie war gerade das rechte Mittel, 
dieſe heiligen Tugenden des Chriſtenlebens in ihrem Her⸗ 
zen zu begründen, und ſie dadurch brauchbarer für den 
Dienſt Chriſti zu machen. Ihr Aufenthalt unter ihren 
heidniſchen Verwandten bahnte den Weg, überall, wohin 
ſte mit denſelben zog, chriſtliche Schulen anzulegen, und 
die Bekanntſchaft mit dem Evangelio unter ihren Volks⸗ 
genoſſen einzuführen, während er zugleich das geſegnete 
Mittel wurde, beynahe alle Glieder ihrer Familie für das 
Reich Chriſti zu gewinnen. So bewährt ſich jener alte 
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Denkſpruch des Chriſtenlebens auch in ihrer Führung, 
daß nicht ſelten unſere bitterſten Widerwärtigkeiten die 
Aae Segnungen für uns werden müßen. 

Ehe es ſich die Miſſionarien zu Brainerd verfahen; 
ne Catharina am 23. May 1819 von ihrem Vater 
ſelbſt wieder in der dortigen Miſſions-Familie eingeführt, 
und ihrer Pflege fo lange anvertraut, bis fie ihre Erzie⸗ 
hung vollendet haben würde, worauf der Vater den noch 
übrigen Theil ſeiner Familie in die Gegend jenſeits des 
Miſſiſippi zu verſetzen gedachte. Catharina ſchrieb dieſe 
Veränderung in den Planen ihres Vaters mit ihr gänz⸗ 
lich der beſonderſten Leitung Deſſen zu, der das Gebeth 
erhört; ſie trug dabey die ſtille Ueberzeugung in ſich, 
Gott werde es alſo fügen, daß ſie ihr Leben im Kreiſe 
der Chriſten und in ſeinem Dienſte werde zubringen dürfen. 
Der Umſtand, daß fie eine ſolche Probe ihres kindlichen 
Gehorſams abgelegt, und ſich willenlos dem Verlangen 
ihrer Eltern unterworfen hatte, machte einen ſo tiefen 
Eindruck auf die Herzen derſelben, daß der Vater ſich 
nach Verfluß eines halben Jahres freywillig entſchloß, ſie 
ſelbſt nach Brainerd wieder zuruͤckzubringen. Ja noch 
mehr, als bloß dieß, wurde Catharinen für dieſes Opfer 
des kindlichen Gehorſams zu Theil. Sie hatte die Freude, 
auch ihren Bruder, David, mit ſich bringen zu dürfen, 
an dem ſie mit beſonderer Liebe hing, und für deſſen geiſt⸗ 
liches Wohl fie ſchweſterlich beſorgt war. Der Aufenthalt 
zu Brainerd war auch wirklich für ihn das geſegnete 
Mittel, daß er nicht lange hernach mit großer Angelegen⸗ 
heit die Frage an ſich machte: Was ſoll ich thun, daß 
ich ſelig werde? und im lebendigen Glauben an den HErrn 
Jeſum die Ruhe ſeines Herzens und das höchſte Glück 
ſeines Lebens finden durfte. 

Dieß war nun eine ſelige Freude für ſeine liebende 
Schweſter, welche jetzt in David nicht blos einen leib⸗ 
lichen Bruder, ſondern zugleich einen aus der Macht der 
heidniſchen Finſterniß geretteten, und in das Reich der 
ewigen Liebe verſetzten Miterben der ER Herrlichkeit 
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lieben durfte. Aber die Freude dieſer neubekehrten Ge⸗ 
ſchwiſter wurde bald getrübt durch die Nachricht, daß ihr 
Vater zu Creek⸗Path, jenſeits des Miſſiſippi, krank dar⸗ 
nieder liege. Sie eilten jetzt, ſo gut ſie konnten, nach 
Hauſe, um ihn zu ſehen und zu pflegen, und blieben 7 
Wochen an ſeinem Krankenlager. Catharina erzählt: 
„David griff nach ſeiner Bibel, ſobald er nach Hauſe kam, 
und fing an, dem Vater und der Mutter, und den übri⸗ 
gen Mitgliedern der Familie, aus dem Worte Gottes vor⸗ 
zuleſen, und ſie aufzufordern, ihre Sünden vor Gott zu 
bereuen, und Nachfolger des HErrn Jeſu zu werden. — 
Mit der Einwilligung ſeines Vaters hielt er Morgens und 
Abends Familien⸗Gottesdienſt, und ließ es ſich angelegen 
ſeyn, das ganze Hausweſen in der väterlichen Hütte auf 
chriſtliche Weiſe einzurichten. Mit großer Freymüthigkeit 
ſprach er mit ſeinen heidniſchen Freunden und Nachbarn 
vom Chriſtenthum, und erklärte ihnen ohne allen Rück⸗ 
halt, daß er ein Jünger Chriſti geworden ſey.“ 

Dieſer gemeinſchaftliche Beſuch der beyden frommen 
Kinder, ſo wie der gute Same, den Catharina ſchon 
während ihres frühern Aufenthaltes unter den Tſcherokeſen 
ihrer Nachbarſchaft ausgeſtreut hatte, machte einen ſo 
tiefen Eindruck auf das Gemüth des alten Vaters, daß 
er, kaum von ſeiner langwierigen Krankheit wieder her⸗ 
geſtellt, den Entſchluß faßte, ſeine beyden Kinder wieder 
nach Brainerd zurückzubringen, und bey ſeiner glücklichen 
Ankunft daſelbſt den Miffionarien folgendes Schreiben 
überreichte, das von ihm felbft, und von allen übrigen 
Häuptlingen ſeines Volksſtammes an der Arkanſas unter⸗ 
zeichnet war: 

y Wir, die Häuptlinge der Tſcherokeſen⸗Nation, in der 
Stadt Creek⸗Path, haben uns heute verſammelt, um uns 
über einen Plan zur Erziehung unſerer Kinder zu berathen. 
Täglich werden wir deutlicher von den heilſamen Wirkun⸗ 
gen überzeugt, welche eine gute Erziehung einbringt; und 
es iſt eben darum unſer angelegentliche Wunſch, eine 
eigene Schule in unſerer Nähe zu haben, da die Entfernung 
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dieſes Theiles der Nation von Tſchickamaugah ſo groß iſt, 
daß wir die dortige Gelegenheit nicht benützen können. 
Wir erſuchen daher die Miſſtonarien zu Brainerd um ihren 
Beyſtand, eine ſolche Erziehungs-Anftalt in unſerer Nähe 
ins Werk zu ſetzen. Wir hoffen, alſobald 20 bis 25 un⸗ 
ſerer Kinder in dieſelbe abgeben zu können. Wir bitten 
um baldige Antwort. 

Unterzeichnet mit unſerer eigenen Hand, 

den 16. Febr. 1820.” 

Dieſer Aufforderung gemäß, machte ſich Miſſionar 
D. Butrik, der bereits die Tſcherokeſen- Sprache gelernt 
hatte, am 11. Merz auf den Weg nach Creek-Path, und 
hatte die Freude, an einer Stelle, etwa 4 Stunde von 
der Wohnung des alten Brown (Braun), in einem ge⸗ 
räumigen Hauſe, das indeß die Eingebornen zu dieſem 
Zwecke aufgerichtet hatten, eine Schule zu eröffnen, die 
unter hoffnungsreichen Vorbedeutungen begonnen ward. 
Ihn begleitete dorthin ein bekehrter Tſcherokeſe, John 
Arch, um ihm in dieſem Geſchäfte an die Hand zu gehen. 
Dieſer junge Mann war auf den Bergen, an den Gren⸗ 
zen von Süd⸗Carolina, geboren und aufgewachſen, und 
hatte ſeine frühern Tage in thieriſcher Unwiſſenheit zuge⸗ 
bracht. Auf ſeinen Jagdſtreifereyen begegnete er einmal 
zufällig im Dez. 1848 dem Miſſtonar Hall zu Knoy⸗ 
wille, der ihm von der Schule zu Tſchickamaugah etwas 
ſagte; er kehrte in ſeine Waldhütte zurück, nahm ſeine 
Flinte auf den Rücken, und machte ſich auf den Weg, 
dieſen Platz aufzufuchen. Nachdem er 150 engliſche Mei⸗ 
len durch die Wälder gewandert war, kam er auf dieſer 
Station an, und ſagte den Miſſionarien, er ſey gekommen, 
um ihr Schüler zu werden, bot ihnen jetzt ſeine Flinte, 
als ſein einziges Eigenthum, an, und bat ſie um ein 
Stück Kleidung, ſeine Blöße zu bedecken. Sein Ausſehen 
war ſo wild und zurückſchreckend, daß die Miſſionarien 
Bedenken trugen, ihn aufzunehmen, beſonders da er ſchon 
bey 20 Jahre alt zu ſeyn ſchien. Allein der wilde Jüng⸗ 
ling ließ ſich durchaus nicht abweiſen, und jetzt entſchloſſen 
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fie ſich, eine Probe mit ihm zu machen. Es währte nicht 
lange, ſo entwickelte ſich ein edles Zartgefühl in ſeiner 
kräftigen Seele, und eine große Verlegenheit um ſein 
ewiges Heil, und bald legte er die lieblichſten Merkmale 
eines wiedergebornen Sinnes zu Tage. Sein Durſt nach 
Erkenntniß war glühend, und er machte im Lernen ſo 
treffliche Fortſchritte, daß er in 10 Monaten mit aller 
Fertigkeit leſen und ſchreiben konnte. Einige Zeit hernach 
zog eine düſtere Wolke über ſein Leben; einige ſeiner Mit⸗ 
ſchüler klagten ihn fälſchlich an, etwas ungeziemendes 
gethan zu haben. Seiner Unſchuld ſich bewußt, konnte 
er doch den Verdacht nicht ganz von ſich abwenden. 
Man vermißte ihn am Abend und die Nacht hindurch, 
und am folgenden Morgen vermuthete man, er habe ſich 
verſteckt. Allein noch vor dem Mittag kam er zum Vor⸗ 
ſchein; und als man ihn über ſeine Entfernung fragte, 
gab er zur Antwort: „Ich war aufgebracht, und fühlte, 
daß dieß nicht recht war; allein ich konnte doch den Un⸗ 
muth nicht unterdrücken, ich ging demnach in die Stille, 
den Heiland zu ſuchen, und Ihn zu bitten, mein Herz 
wieder zu verſöhnen.“ Wahrſcheinlich hatte er die Nacht 
im Gebethe zugebracht. Er wurde nicht lange darnach 
durch die Taufe in die Gemeinde Chriſti aufgenommen, 
und hat ſeitdem durch einen rechtſchaffenen Sinn und 
Wandel feinen Chriſtenglauben bewährt. Als Dollmetſcher 
leiſtete er auf verſchiedenen Stationen treffliche Dienſte, 
und war immer treuer Gehülfe der Miſſtonarien, wenn 
es der Ausbreitung des Chriſtenthums unter ſeinem 
Volke galt. 

Während Miſſionar Butrick zu Creek⸗Path ſeine be⸗ 
ginnende Schule eifrig betrieb, war auch Catharina, nebſt 
ihrem Bruder David, zu Brainerd emſig am Werke Chriſti 
beſchäftigt; ſie richteten, mit Hülfe einer frommen, er⸗ 
wachſenen Indianerinn, eine kleine Erbauungsverbindung 
ein, in welcher ſich die Tſcherokeſen wechſelſeitig zum 


Eifer und zur Treue in der Nachfolge Chriſti ermun⸗ 
terten. 
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Allein es währte nicht lange, fo wurde David in die 
Miſſtons⸗Schule zu Cornwall, im Staate Connecticut, 
abgerufen. Schon ſeit einiger Zeit hatte er, aufgemun⸗ 
tert durch ſeine Schweſter, das Verlangen mit ſich um⸗ 
hergetragen, zu einem Boten Chriſti unter ſeinen Lands⸗ 
leuten vorbereitet zu werden. Im Sommer 1820 kam 
er zu Cornwall an, verbrachte zwey ſegensvolle Jahre in 
dieſer Schule, und begab ſich noch ein Weiteres nach 
Andower, um dort im Kreiſe frommer Studirender 
ſeine Vorbereitungsſtudien fortzuſetzen. Da und dort fand 
er in den großen Städten Nordamerikas Gelegenheit, in 
anfehnlichen Verſammlungen ein warmes Wort für feine 
Indianer⸗Brüder zu reden, und die Chriſten zu Miſſions⸗ 
Verſuchen unter denſelben aufzumuntern; und ſeine ein⸗ 
dringlichen Anſprachen haben bereits bleibende Früchte 
getragen. Da unter dem Theil der Tſcherokeſen-Nation, 
der ſich jenſeits des Miſſiſippi, im Arkanſas-Lande, nie⸗ 
dergelaſſen hat, das Bedürfniß nach chriſtlichem Unterricht 
immer größer wurde, ſo kehrte er im Jahr 1824 dorthin 
zurück, um jetzt als ein Knecht Chriſti unter ihnen zu 
dienen. Da Davids Leben mit dem Gang unſerer from⸗ 
men Catharina durch dieſe Welt ſo genau zuſammenhängt, 
ſo dürfte einer ſeiner Briefe, den er von hier aus ſchrieb, 
hier eine kleine Stelle verdienen. 


Point Pleaſant, an der Arkanſas, 
den 20. Sept. 1824. 


Theurer Freund! 

Schon längſt müſſen Sie von meiner ſchnellen Reiſe 
von Washington nach der Arkanſas, und meinem freuden⸗ 
reichen Zuſammentreffen mit meinen Brüdern und Ver⸗ 
wandten nach dem Fleiſche, gehört haben. Mein Vater 
und meine Mutter umarmten mich mit Thränen. Mehr 
als eine Stunde konnten wir kein Wort reden, weil das 
Gefühl der Freude jedes Wort auf den Lippen unterdrückte. 
Meine Freunde waren mir weit entgegen gegangen, und 
unſer Zuſammentreffen hatte eine Aehnlichkeit mit jenem 
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Auftritte, als einſt der alte Jakob feinen geliebten Sohn 
Joſeph umarmen durfte. Ich war froh, ſo viel religiöſes 
Gefühl unter meinen Freunden anzutreffen. Meine Eltern 
ſind ſehr nützlich in dieſem Lande, indem ſie Andern den 
Weg des Heiles bekannt machen. Seit ich hier bin, finde 
ich keinen Augenblick der Ruhe. Meiner Verwandten und 
Freunde ſind ſo viele, daß ich mich ſtets auf der Wan⸗ 
derung unter ihnen befinde. Zu Dwight (Dweit) und 
im Wohnorte meines Bruders Wepper habe ich meine 
Heimath aufgeſchlagen, und an erſterm Orte alle meine 
Bücher niedergelegt. Jeden Sonntag predige ich meinen 
Landsleuten in der ſüßen Tſallaki (Mutterſprache). Nie 
waren die Ausſichten für den völligen Sieg des Chriſten⸗ 
thums unter den Tſcherokeſen fröhlicher als jetzt. 

Ich hoffe, mein Geburtsland in Tenneſſt, und dann 
auch mein liebes Brainerd und Creek- Path, unter den 
hohen Eichen von Tſu- haw⸗ a⸗wa⸗ hah, bald wieder zu 
ſehen. Schreiben Sie mir doch nächſten Dezember nach 
Brainerd, und ſagen Sie mir, ob uns die Geſellſchaft 
nicht einen frommen und geſchickten Buchdrucker an die 
Arkanſas ſchicken kann. Ich bitte, ſenden Sie uns doch 
einen ſolchen. 

Zeit und Entfernung wird aus meinem Herzen die 
lebendigen Spuren der Freundſchaft und Liebe nie verlö⸗ 
ſchen, die ich bey Ihnen zu Boſton genoſſen habe. 

Ihr David Brown. 

Als David feine Reife nach Neu-England antrat, hatte 
die Schule zu Creek-Path unter der Leitung des Miſſio⸗ 
nars Butrick ſo zugenommen, daß keine weitern Zöglinge 
aufgenommen werden konnten. Nun wünſchte die Tſche⸗ 
rokeſen⸗Ration eine zweyte Schule, und die Häuptlinge 
erklärten, wenn eine fromme Frau kommen würde, um 
ihre Töchter zu unterrichten, ſo würden ſie derſelben ein 
großes Schulhaus bauen. Zugleich war es ſichthar, daß 
ein aufrichtiges Verlangen nach der Bekanntſchaft mit dem 
wahren Chriſtenthum unter dieſem Volke herrſchend ge⸗ 
worden war. 
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Als dieß zu Brainerd bekannt wurde, hielten es die 
Miſſſonarien für ihre Pflicht, der Catharina zu rathen, 
die Leitung dieſer neuen Schule unter ihren Landsleuten 
zu übernehmen. Sie willigte in dieſen Rath ein, obwohl 
mit großem Mißtrauen, indem ſie ſich für einen ſolchen 
Auftrag untauglich hielt. Als es zu Creek⸗Path bekannt 
wurde, daß fie die Leitung der Schule übernehmen werde, 
erhob ſich ein lautes Freudengeſchrey darüber unter dem 
Volke. Sie glaubten jetzt nicht frühe genug Anſtalten 
dazu machen zu können; und 50 kräftige Tſcherokeſen, 
nebſt allen Negern und Knaben der Nachbarſchaft, liefen 
haſtig zuſammen, und waren in zwey Tagen mit dem Bau 
eines Schulhauſes, nach ihrer Weiſe, fertig. Als alles 
bereit war, holte der alte Vater Brown (Braun) ſeine 
Tochter ab. Sie befand ſich gerade zu Taloney bey ihren 
Freunden, dem Miſſionar Hall und feiner Gattinn, auf 
Beſuch, und der alte Mann mußte zu Brainerd ihre Rück⸗ 
kunft erwarten. Dieß war eine ſegensreiche Zeit für ihn 
und die Miffions- Familie, indem der ehrwürdige Greis 
voll Begierde brannte, dieſe köſtlichen Stunden zu benützen, 
um ſeine noch beſchränkte Erkenntniß vom Chriſtenthum 
zu erweitern. „Am letzten Tage des Mayes 1820 nahm 
Catharina zum drittenmal Abſchied von Brainerd, um in 
ihrer Heimath eine chriſtliche Töchter⸗Schule zu beginnen. 
Wie ganz anders war dieſer Auftritt, als derjenige war, 
als fie vor mehr als 2 Jahren ihr Vater von der Geſell— 
ſchaft der Chriſten wegnahm, um ſie in die finſtern 
Schatten der Arkanſas zu begleiten. Jetzt thut er keinen 
Schritt ohne ihre Einwilligung, und überall verlangt er 
unſern Rath dazu. Jetzt zieht fie nicht mehr in eine 
Wildniß, die für das Chriſtenthum ganz unempfänglich 
iſt, ſondern an einen Ort, wo die Morgenröthe des himm⸗ 
liſchen Lichtes ſchon aufgegangen iſt, und die Gemüther 
nach Unterricht begierig ſind. Dennoch iſt es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, ihre dießmalige Entfernung werde nicht ſo 
fruchtbar ſeyn, wie ihre frühere war. Unerforſchlich ſind 
die Wege Gottes, und wo iſt der Menſch, der ſie zu 
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ergründen im Stande iſt. Es iſt jetzt am Tage, daß ihre 
erſte Entfernung das Mittel war, den guten Samen aus⸗ 
zuſtreuen, der jetzt jo hoffnungsreich zu Creek-Path auf⸗ 
zukeimen beginnt.“ — So ſchrieben die Miſſionarien in 
ihr Tagebuch, als Catharina ſie zum drittenmal zu Wai, 
nerd verließ. 


IV. Abſchnitt. 
Catharinens letzte Lebensjahre, bis zu ihrem Tode. 


Wir treten nun in die drey letzten, intereſſanteſten 
Lebensjahre Catharinens ein, in welchen wir ſie in einer 
neuen Lage erblicken, in der ihr Charakter ſich noch voll- 
kommener entwickelte, und ihre Chriſten-Tugenden noch 
deutlicher im Leben hervortreten. Um ſie wo möglich 
ſelbſt ſprechen zu laſſen, rücken wir einen Theil ihres 
Privat⸗Tagebuches ein, der von ihren übrigen Papieren, 
die ſie vor ihrer Krankheit dem Feuer übergab, übrig 
geblieben iſt. 

Brainerd, den 30. May 1820. Morgen früh verlaſſe 
ich dieſe Schule, vielleicht um nicht mehr wieder zurück- 
zukehren. Es iſt wahrhaft ſchmerzlich für mein Herz, 
meine theuren chriſtlichen Freunde zu verlaſſen, mit denen 
ich ſo manche glückliche Stunden im Hauſe Gottes verlebt 
habe. Dieß iſt der Ort, wo ich zuerſt mit dem lieben 
Heilande bekannt geworden bin. Nun ruft Er mich in 
ſeinen Weinberg, und ſoll ich um meiner Freunde und 
meines Vergnügens willen mich weigern, in die Wildniß 
zu ziehen, während ſo viele meiner armen rothen Brüder 
und Schweſtern aus Mangel an Erkenntniß dem Verder⸗ 
ben zulaufen? O nein! ich will, ich muß gehen, wohin 
immer der Heiland mich ruft. Ich weiß, Er wird mir 
zur Seite ſtehen, und mir es nimmermehr an dem Segen 
fehlen laſſen, den ich bedarf; auch wird Er mir zeigen, 
wie ich die lieben Kinder unterrichten ſoll, die meiner 
Pflege anvertraut werden. 
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Den 34. May. Heute Morgen machte ich mich mit 
meinem lieben Vater von Brainerd auf den Weg, und 
legte mit ihm 8 Stunden durch die Wälder zurück. Ich 
mußte viel an meine lieben chriſtlichen Freunde denken; 
ob ich ſie je wieder ſehen werde, iſt ungewiß; der HErr 
weiß es. 

Den 2. Juny. Heute war ich ſehr krank, aber ich 
bin nun, Gott ſey Dank! ein wenig beſſer. Ich hoffe, 
Morgen die Reife fortſetzen zu können. Der Herr iſt 
überaus freundlich gegen die, welche auf Ihn vertrauen. 
In der letzten Nacht ſchlief ich auf dem Boden ohne Bett, 
und fühlte mich ganz glücklich in meiner Lage. Obgleich 
dem Leibe nach ſehr krank, iſt mirs doch im Herzen 
ſo wohl. 

Den 5. Juny. Heute kam ich im elterlichen Hauſe 
an, bin aber ſehr unwohl, indem ich mir eine ſtarke Er- 
kältung zugezogen habe. Bisweilen kommt mir der ängſt⸗ 
liche Gedanke, ich werde nicht im Stande ſeyn, die Schule 
zu Creek Path zu halten. Zwey Nächte brachte ich in 
meinen naſſen Kleidern auf dem Boden zu, ehe wir die 
Heimath erreichten. 

Den 20. Juny. Gelobt ſey Gott, der mir meine Ge⸗ 

ſundheit wieder geſchenkt hat. Heute ſind es 2 Wochen, 
ſeit ich meine Mädchen⸗Schule anfing. O wie ſehr bedarf 
ich der Weisheit, die von Oben kommt. Ich bin noch 
ein Kind, das nichts thun kann. Aber ich will auf mei⸗ 
nen Gott vertrauen; ich weiß es ja, daß mir Niemand 
helfen kann, als Er. 
Dien 5. September. Heute erhielt ich einen Brief 
von meinem Bruder David. Ich freue mich ſehr, zu 
vernehmen, daß er glücklich zu Cornwall angekommen iſt. 
Möge der HErr mit ihm ſeyn, und ihn zu ſeinem Werk 
gebrauchen, fo lange er lebt, und ihn im Tode in fein 
himmliſches Reich aufnehmen. Dieß iſt das Gebeth ſei⸗ 
ner liebenden Schweſter Catharina. 
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Ehe wir mit den Auszügen aus ihrem Tagebuch wei⸗ 
ter fortfahren, wird es nöthig ſeyn, von ihren Arbeiten 
zuvor einige Nachrichten einzurücken. 

Catharina fing ihre Schule mit etwa 20 Löchtern an, 
deren Zahl ſich bald vermehrte. Nicht allein die Töchter, 
ſondern auch die Mütter legten ein großes Verlangen zu 
Tage, ſich unterrichten zu laſſen. Mehrere ihrer Schüle⸗ 
rinnen hatten ſchon vorher an einem andern Orte leſen 
gelernt; und es war ihre größte Freude, dieſe in eine 
genauere Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift hineinzu⸗ 
führen; aber die meiſten Andern fingen von vornen an. 

Neun Monate lang ſetzte ſie den Schulunterricht fort, 
zum großen Vergnügen ihrer Schülerinnen, und zur Zu⸗ 
friedenheit der Eltern, bis fie den Unterricht dem Miffio- 
nar Potter und ſeiner Gattinn übergab, und ihr jetzt der 
Weg geöffnet wurde, auf ausgedehntere Weiſe ihrem Volke 
nützlich zu werden. Das ernſte Verlangen nach chriſtlichem 
Unterricht nahm zu Creek-Path ſeit ihrer Ankunft daſelbſt 
beſonders unter ihren Verwandten ſichtbarlich zu, und 
Catharina hatte die Freude, zu ſehen, daß ihr Vater, 
ihre Mutter, ein Bruder und drey Verwandte gemein⸗ 
ſchaftlich die Vergebung ihrer Sünden und den Frieden 
ſuchten, welchen die Welt nicht geben kann. Sie wid⸗ 
mete nun ihre meiſte Zeit ihrem Unterricht, an den ſich 
viele andere Tſcherokeſen anſchloſſen; und wie groß war 
nicht ihre Wonne, als ihre ganze Familie ihren Glauben 
an Chriſtum öffentlich bekannte, und durch die Taufe der 
Gemeinde Jeſu einverleibt wurde. Es iſt bemerkenswerth, 
daß keines derſelben bis jetzt ſeinem chriſtlichen Bekenntniß 
ungetreu wurde, vielmehr Alle ſich als demüthige Nach⸗ 
folger des HErrn Jeſu durch Sinn und Wandel bewieſen 
haben. Ein Glied der Familie iſt entſchlafen, von dem 
in Catharinens Tagebuch eine liebende Meldung geſchieht. 
In den letzten Monaten des Jahres 1820 machte faſt die 
ganze Familie einen Beſuch zu Brainerd. Die Herzen 
der Miſſionarien waren beym Anblick dieſer kleinen Heerde 
hocherfreut, und wie muß nicht Catharinens Herz voll 
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Wonne geweſen ſeyn, als fle ihre geliebten Anverwandten 
Einen nach dem Andern, als Freunde und Schüler ihres 
theuren Erlöſers, ihren Brüdern und Schweſtern zu Brai⸗ 5 
nerd vorſtellen konnte. 

Man wird ſich erinnern, daß die Häuptlinge zu Ereck⸗ 
Path ſich früher nach Brainerd in einem Brief gewendet 
hatten, worin ſie um Miſſtonarien zur Errichtung einer 
Schule unter den Tſcherokeſen baten. Der alte Vater 
Brown war jetzt der Ueberbringer eines zweyten Schrei⸗ 
bens derſelben Häuptlinge, worin ſie ihre Freude über die 
Schule, und ihre guten Wünſche für den Fortgang des 
Diff ons⸗Geſchäftes alſo ausdrücken: 


„Freunde und Brüder! 
v Mit Vergnügen geben wir Euch die Nachricht, daß 
wir an Herrn Butrick ein großes Gefallen haben, der als 
Lehrer zu uns gekommen iſt, um unſer Volk zu unter⸗ 
richten. Dieſer Freund thut ſeine Pflicht, und wir dür⸗ 
fen hoffen, ſein Kommen zu uns werde unſerm Volke ſehr 
nützlich ſeyn. Wir wünſchen, daß Euch Euer löbliches 
Vorhaben bey unſerer Nation gelingen möge, und daß die 
Schule an unſerm Ort fortdaure. Unſer alte Brown ſoll 
Euch dieß überreichen, und Euch in unſerm Namen freund⸗ 
ſchaftlich die Hand geben. Wir hoffen, Euch in einiger 
Zeit zu ſehen. Es freut uns, daß unſere Kinder ſo ſchöne 
Fortſchritte machen. Wir ſchließen mit unſerer beßten 


ochachtung 6 N 
® ch ? Wan⸗han⸗Sey (Bärenfleifh), 
der Sprecher.” 


Frau Potter gibt uns in einem ihrer Briefe aus die⸗ 
ſem Zeitraum einige Nachrichten von Catharinen, welche 
wir hier einrücken. 

„Im Frühling 1821 brachten wir einige Monate im 
Hauſe des alten Vaters Brown zu, um uns für den Ein⸗ 
tritt in den Schulunterricht zu Creek⸗Path vorzubereiten. 
Hier hatten wir Gelegenheit, den ſtillen, erbaulichen Wan⸗ 
del unſerer Schweſter Catharina in ihrem häuslichen 
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Kreiſe zu beobachten. Am wohlthuendſten war uns die 
Zartheit der Liebe, womit ihr ſonſt kräftiger Charakter 
alle Familien-Verhältniſſe hetligte und verſüßte, und die 
ſtille Heimath in eine Ruheſtätte des göttlichen Friedens 
verwandelte. Gegen ihre Eltern war ſie in hohem Grade 
zärtlich und dienſtfertig / und nichts, was ihnen Freude 
machte, war ihr eine Laſt, wie groß auch das Opfer fir 
ihr Gefühl ſeyn mochte. 

„Als wir unſere Station bezogen, wurde Catharina 
ein Glied unſerer Familie und der Schule. Jetzt ver⸗ 
wandte ſie jeden Augenblick der Zeit auf ihre eigene Bil⸗ 
dung, um ſich für den Dienſt Gottes unter ihrem Volke 
noch brauchbarer zu machen. Bey kleinen jugendlichen 
Unvorſichtigkeiten nahm ſie jede Zurechtweiſung mit dank⸗ 
barer Demuth an, und ſuchte fie heilſam zu benützen. 
Sie war ungemein eifrig in der Sache Chriſti, und gab 
ſich alle Mühe, ihre unwiſſenden Landsleute in den Din⸗ 
gen zu unterrichten, die zu ihrem ewigen Heile dienen. 
Die Förderung des Reiches Gottes war ihr Hauptanlie⸗ 
gen der Seele geworden, und nie war ſie vergnügter, als 
wenn ſie von einem Siege des Evangeliums über finſtere 
Heidenherzen in Miſſions-Nachrichten leſen durfte. Kaum 
waren wir einige Monate hier, ſo wurde der Entwurf 
zur Bildung einer Wohlthätigkeits⸗Geſellſchaft zur Sprache 
gebracht. Catharina gab ſich nun alle Mühe, den wohl⸗ 
thätigen Zweck derſelben ihren Landsleuten begreiflich zu 
machen; und der HErr ſegnete fo augenſcheinlich ihre 
Verwendung, daß bey einer großen Verſammlung, in 
welcher dieſe Geſellſchaft beſchloſſen ward, auch nicht ein 
anweſender Tſcherokeſe ſich weigerte, Mitglied derſelbigen 
zu werden. Hätte ſie nicht bald darauf ihre letzte Krank⸗ 
heit daran gehindert, ſo hatte ſie ſich vorgenommen, im 
Arkanſas-Lande umher zu reiſen, um ähnliche Wohlthä- 
tigkeits⸗Vereine zu errichten.” — Doch, wir kehren jetzt 
wieder zu ihrem Tagebuch zurück. 

Creek⸗Path, den 2. May 1824. Ich bin nun hier im 
Hauſe des Herrn und Frau Potter, 2 engliſche Meilen 
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von meiner Heimath, und gedenke, ſo der HErr will, 
jede Woche einmal einen Beſuch in der Heimath zu machen. 
Mir gefällt es hier gar wohl; der Ort iſt ſtille, und für 
ruhige Betrachtung ganz gemacht. Alles um das einſame 
Schulhaus umher iſt freundlich. Die Bäume ſind mit 
grünen Blättern bedeckt, und die Vögel ſingen ſo lieblich. 
Wie herrlich lebt es ſich doch im Walde, wenn der Vogel 
Geſang den Namen Gottes preist. Dieſe kleinen Geſchöpfe 
rufen mir allenthalben zu: Gedenke an deinen Schöpfer! 
O möchte ich doch nie ſo thöricht und gefühllos ſeyn, 
ſeiner zu vergeſſen, ſondern Ihm mit Freuden dienen die 
kurzen Tage meines Lebens; denn die Stunde kommt 
ſchnell, in welcher ich vor Ihm erſcheinen ſoll. Hilf mir, 
o HErr, bis zum Ende meiner Laufbahn zu deinem Preiſe 
zu leben. Nie war ich ſo ſehnſüchtig, das Wort Gottes 
ganz verſtehen zu lernen, als jetzt. Wie unwiſſend ich 
auch bin, ſo wird mich doch mein Heiland zu ſeinem 
Dienſt unter meinen Landsleuten vorzubereiten wiſſen. 

Den 5. May. Abermals ſtehe ich dieſen Abend am 
Schluſſe einer Woche. Wie habe ich die Tage derſelben 
zugebracht? Habe ich in ihr zum Preiſe Gottes und zum 
Wohl meiner Mitmenſchen gelebt? O ich fürchte, ſeinem 
heiligen Namen nicht zur Ehre und Freude zu ſeyn! Wie 
geneigt iſt doch mein Herz, Böſes zu thun, und den Geiſt 
Gottes zu betrüben, der mir mit unverdienter Gnade eine 
ſo ſchöne Zeit werden läßt, mich auf ſeinen Dienſt vor⸗ 
zubereiten. Möchte ich nur treuer dieſe koſtbaren Lebens⸗ 
Augenblicke zu ſeinem Ruhme benützen. 

Den 6. May. Heute hatte ich die Gnade, einmal 
wieder mit meinen Brüdern und Schweſtern das Mahl 
der Liebe Chriſti zu feyern, der ſein koſtbares Blut zur 
Vergebung der Sünden vergoſſen hat. Das war ein 
ſegensreicher Genuß für mich und für uns alle. Als ich 
ſeinem Tiſche mich näherte, gedachte ich gebeugt der vie⸗ 
len Sünden, die ich im Leben gegen Gott begangen habe, 
und wie ſehr ich verdiente, von Ihm verworfen zu werden. 
Aber der Sohn Gottes, der aus des Vaters Schooß auf 
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diefe Erde kam, um fir Sünder, wie ich bin, am Kreuze 
zu ſterben, wird auch mich vom Tode erretten, und mir 
einſt hinüberhelfen in die Wohnungen des ewigen Lebens, 
wo Er dieſes heilige Mahl mit den Seinigen An Neue 
feyern wird. 
| Den 8. May. Ich muß mich heute meiner 5 
Untreue gegen Gott und gegen mein Seelenheil ankla⸗ 
gen, denn ich benütze meine koſtbaren Augenblicke nicht ſo 
wie ich ſollte, und lernte nur wenig in der Schule, ob⸗ 
gleich ich vor allen Uebrigen ſo großer Vorzüge gewürdigt 
bin. So viele meiner Landsleute kennen Gott noch nicht, 
und hatten bis jetzt keine Gelegenheit, etwas von Ihm 
zu hören, und ich darf bey Gottes Kindern leben, wo 
ich ſo ſchöne Gelegenheit finde, das Wort Gottes zu leſen, 
und den Sinn Jeſu kennen zu lernen. Möchte ich doch 
dem Beyſpiel meiner Lehrer nachfolgen, im ſtillen Umgang 
mit dem Erlöſer leben, und viel Gutes thun. Mein Herz 
verlangt, ein Miffionar unter meinem Volke zu werden; 
wenn ich nur die erforderliche Tüchtigkeit dazu hätte. — 
Aber ich ſollte nicht alſo denken. Ich bin nicht werth „ 
zum Dienſte Gottes zu gelangen. 
Den 14. May. Miſſtonar Hoyt ſprach dieſe Woche 
auf feinem Rückwege von Mayhew (Mayhiu) bey uns 
ein, und erzählte uns viel Erfreuliches von der Miſſion 
unter den Tſchoktau⸗Indianern. Er wollte den würdigen 
Sekretair der Miſſions⸗Geſellſchaft, Herr Dr. Worceſter, 
mit ſich bringen, aber dieſer war zu krank, um die Reiſe 
zu machen, und er mußte ihn dort zurücklaſſen. Wie 
wünſche ich, dieſen theuren Knecht Gottes zu ſehen. Er 
hat ſo viel für die Ausbreitung des Evangeliums nicht 
blos unter meinem Volke, ſondern auch unter andern heid⸗ 
niſchen Völkern der Erde gearbeitet, und iſt nicht müde 
geworden, bis ſein Körper der Laſt unterlag. Möge der 
Herr feine Geſundheit wieder herſtellen, und ihm die 
Freude ſchenken, einige Frucht unter den Heiden bu ſehen, 
vor welche er fo viel gethan A 
Den 
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Den 20. May. Heute brachte ich einen recht vergnüg⸗ 
ten Tag bey den Meinigen in der Heimath zu. Ich finde, 
daß mein Bruder John ein demüthiger Jünger des HErrn 
Jeſu wird, und auf ſeinem Pfade zu wandeln beginnt. 
Wie freut es mich doch, daß meine theure Eltern und 
Geſchwiſter mit mir ſich der Hoffnung der zukünftigen 
Herrlichkeit rühmen dürfen. O möge Gott ſie ſegnen, 
und ſeinen Geiſt reichlich in ihre Herzen ausgießen! 

Den 4. Juny. Heute war der erſte Montag im Monat, 
und meine Landsleute kamen zuſammen, um Religions- 
Unterricht zu empfangen und zu bethen. Das war eine 
herrliche Zeit. Zwar iſt die Verſammlung noch klein, 
aber ſie iſt voll Lernbegierde. Ein Tſcherokeſe mit ſeinem 
Weibe, welche beyde über ihren Seelenzuſtand verlegen 
ſind, blieb nach der Verſammlung ſtehen, und Herr Pot⸗ 
ter mit ſeiner Frau ermahnten Beyde, den HErrn zu 
ſuchen, dieweil Er nahe iſt. Sie waren ſehr gerührt, 
und wünſchten, noch mehr von Gott zu hören, um Ihm 
die übrigen Tage ihres Lebens zu dienen. Wir hoffen und 
bitten, der HErr wolle ſie gründlich bekehren, damit wir 
wieder einen lieben Bruder und eine Schweſter aus den 
Tſcherokeſen bekommen. 5 

Den 2. September. Heute war mirs im Gebeth zu 
meinem himmliſchen Vater ſo wohl ums Herz. Nichts 
beunruhigt mich, als meine tiefe Verdorbenheit. Je mehr 
ich wünſche, meinem Gott zu leben, deſto befleckter er⸗ 
ſcheine ich mir. Mir kommt vor, ich habe noch gar nichts 
gethan, das dem Heiligen wohlgefallen könnte. Es dauert 
nicht mehr lange, ſo werde ich von dieſem Leib der Sünde 
befreyt, und darf aus Gnaden eingehen in das Reich mei- 
nes Gottes und Heilandes. 

Den 3. Sept. Heute war wieder der erſte Montag 
des Monats. Gewiß haben heute viele Chriſten für mein 
armes Volk und für andere heidniſche Völker der Erde 
zu Gott gefleht. Warum bin ich noch für meine eigene 
Seele und für die Seelen meiner Mitmenſchen fo unbe 
kümmert? Warum bethe ich nicht mehr und inbrünſtiger 
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zu Gott? Iſt Er denn nicht ein huldreicher Vater? Ach 
ja, Er iſt gut und gnädig, und immer geneigt, das Ge⸗ 
beth ſeiner Kinder zu erhören. O hätte ich nur mehr 
Liebe zu meinem Erlöſer; dieſe fehlt mir noch. 

Den 4. Sept. Ich bin jetzt bey meiner Schweſter, 
bey der ich ein Paar Tage zubringen will. Wir machten 
einen Beſuch in der Nachbarſchaft, in der Familie weißer 
und vornehmer Leute. Das Geſpräch kam auch auf reli⸗ 
giöſe Gegenſtände; der Herr des Hauſes ſagte, er habe 
ſchon ſo viele verſchiedene Wege unter den Bekennern 
Chrifti wahrgenommen, daß es ſchwer ſey, zu ſagen, 
welches der rechte Weg ſey. Ich fühlte mich zu unwiſ⸗ 
ſend, um einen ſo gebildeten Herrn zu belehren, obgleich 
ich wohl weiß, daß nur ein Weg unter dem Himmel iſt, 
auf dem der Menſch ſelig werden kann, und dieß iſt allein 
der Glaube an Den, der gekommen iſt, das Verlorne zu 
ſuchen und ſelig zu machen. 

Den 9. Sept. Geſtern kehrte ich wieder hieher zurück, 
und fand die ganze Miſſions-Familie in guter Geſundheit. 
Ich kann gar nicht ſagen, wie ſehr ich die Kinder Gottes 
liebe, bey denen ich lebe. Ich fühle erſt, wie gut ichs 
habe, wenn ich von ihnen weg bin, und in weltliche Ge⸗ 
ſellſchaft komme. Dann ſehne ich mich zu ihnen zurück, 
um bey meinen chriſtlichen Schweſtern zu ſeyn. Ich danke 
meinem himmliſchen Vater, daß ich meinen theuren Bru⸗ 
der John noch einmal im Lande der Lebendigen ſehen 
durfte. Er iſt ſehr krank, und ich fürchte, er wird ſich 
nicht mehr erholen. Doch, des HErrn Wille geſchehe, 
und nicht der meinige. Ich weiß, daß Er bey denen, die 
Ihn lieben, Alles zum Beßten lenkt. Ich gedenke, mei⸗ 
nen Bruder John und Schweſter Suſanna (feine Frau) 
zu den Schwefelguellen in den blauen Bergen zu begleiten. 

Den 21. Sept. Heute kamen wir zu einer Quelle, 
welche die nämlichen Eigenſchaften beſitzen ſoll, wie die- 
jenige, nach welcher wir reiſen, und wir beſchloſſen daher, 
ein Paar Tage hier zu bleiben. Wir ſchlugen unſere Zelte 
ein Paar Schritte von der Quelle auf, breiteten des Nachts 
einen Teppich auf den Boden, und ſchliefen gar ſanft. 
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Den 22. Sept. Mein Bruder macht mir bange; er 
it fo unwohl. Möge der HErr mit uns ſeyn an dieſer 
einſamen Stelle! 

Den 23. Sept. Bruder John trinkt das Waſſer und 
badet darin, aber er fühlt noch keine Erleichterung. Ich 
bin nicht mehr ſo wohl, wie zuvor, und möchte gar zu 
gerne auf Flügeln nach der Heimath zurück. Vielleicht 
macht mich das Liegen auf dem Boden krank. Aber wenn 
nur Bruder John ein erträgliches Plätzchen zum Schla— 
fen hätte, ſo würde ich für mich unbekümmert ſeyn. Der 
HErr weißt, was uns gut iſt. 

Der 24. Sept. Wir erwarten heute einen Knaben 
mit unſern Pferden, der uns bis Morgen nach Hauſe 
bringen ſoll. Ich traf heute einen kranken Herrn an, 
mit dem ich mich ein wenig über die Religion unterhielt. 
Ich hielt dieß, bey all meiner Schüchternheit, für Pflicht, 
weil ich glaube, ich werde ihn im Leben nicht mehr ſehen. 
Er ſagte mir offenherzig, er ſeye ein ſchlechter Menſch, 
und fürchte ſich, zu ſterben. Ich ſagte ihm, wir ſeyen 
alle von Natur verdorbene Leute, aber der Heiland, der 
am Kreuze für uns ſtarb, wolle uns gerne unſere Sün⸗ 
denſchuld verzeihen, wenn wir uns nur Ihm zum Eigen- 
thum übergeben. Er erwiederte: in ſeinen geſunden Tagen 
habe er nicht gethan, was vor Gott recht ſey; wenn er 
aber je wieder geſund werde, ſo wolle er es verſuchen, es 
beſſer zu machen. Da er nicht viel reden durfte, fo em⸗ 
pfahl ich ihn Gott, und verließ ihn. Gott iſt ja im 
Stande, ein ſeliges Kind auch aus ihm zu machen, und 
ihn für ſeinen Himmel vorzubereiten. 

Den 3. Januar 1822. Dieß war einer der feyerlich⸗ 
ſten Tage meines Lebens, den ich nimmermehr vergeſſen 
werde. Meine beyden theuren Eltern wurden auf den 
Namen des dreyeinigen Gottes getauft. Wie unausfprech- 
lich gnädig iſt doch unſer Schöpfer, daß Er unſerer, der 
ſündhaften Würmer im Staube, gedenkt, und uns des 
Glückes theilhaftig macht, feinen geliebten Sohn, Jeſum 
Chriſtum, kennen zu lernen. O e e in der ſeligen 
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Gemeinſchaft mit Gott leben, und ein ſolches Vorbild für 
Andere werden, daß ſie aufgemuntert würden, unſern 
Vater im Himmel zu preiſen. 

Den 14. Januar. Die Pflege meines kranken Bru⸗ 
ders nimmt meine ganze Zeit hinweg, ſo daß ich nicht 
zur Schule kommen kann. Er nimmt zuſehends ab, und 
ich fürchte, er lebt nicht mehr lange. Der Wille des 
HErrn geſchehe. | 

Den 16. Jan. Mein lieber Bruder iſt ſehr ſchwach, 
und er wird dieſe ſündliche Welt bald verlaſſen, und in 
die Arme ſeines Erlöſers eilen. Sein Gemüth ſcheint in 
einer ſeligen Faſſung zu ſeyn, und ich konnte mich recht 
zutraulich über die Ewigkeit mit ihm unterhalten. 

Den 18. Januar. Miſſionar Butrik und John Arch. 
haben uns ein Paar Tage beſucht, und dieſen Morgen 
verlaſſen, um durch die Nation zu ziehen, und denen, 
die in der Finſterniß ſind, Jeſum Chriſtum zu verkündigen. 
Dieß wird wahrſcheinlich drey Monate hinwegnehmen. 
Möge der HErr mit ſeinen theuren Knechten auf ihrer 
langen Wanderung durch die Wildniß ſeyn, und ihre 
Arbeit an vielen unſterblichen Seelen ſegnen. Ich kann 
Gott nicht genug dafür danken, daß Er ſeine Boten in 
dieſes ferne Land ausgeſendet hat, um uns, die wir in 
wilden Wäldern licht- und troſtlos umherirrten, den Weg 
zum Himmel zu zeigen. Wie freundlich laden ſie uns 
doch ein, Theil zu nehmen an dem königlichen Hochzeit⸗ 
Mahle, das für alle, die es annehmen, bereitet iſt. Aber 
wie Wenige laſſen ſich finden, die der Einladung Folge 
leiſten. Oft muß ich weinen über meine Tſcherokeſen⸗ 
Brüder und Schweſtern, wenn ich an ihre traurige Lage 
außer Chriſto gedenke; und wie gerne würde ich mich zum 
Werke des Amtes unter meinem Volke anbieten, wenn ich 
dazu geſchickt wäre. Ich hoffe, der HErr wird mich vor- 
bereiten, wenigſtens etwas Gutes unter den Heiden zu thun. 
O möchte es nur je mehr und mehr mein ſehnlichſtes 
Verlangen werden, den Willen meines himmliſchen Vaters 
zu thun. So lange ein Odemzug in mir iſt, will ich zu 
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Gott für mein Volk flehen; und wenn ich ſterbe, ſo möge 
mich mein Heiland aufnehmen in meine himmliſche Hei⸗ 
math, um von einer Ewigkeit zur andern, mit Millionen 
der Vollendeten, dem Lamme, das geſchlachtet ward, 
meine Loblieder zu ſingen. 

Den 20. Januar. Die Ewigkeit tritt immer näher. 
Noch ein Paar Tage mehr, und bin ich ein wahres Kind 
Gottes, ſo werde ich auf den goldenen Straßen des neuen 
Jeruſalems wandeln. O glücklicher Tag, wenn ich alle 
Gläubigen ſehen darf, welche jemals gelebt haben, und 
wenn Gott ſelbſt meine Freude ſeyn wird! 

Den 30. Januar. Mein Bruder John liegt die meiſte 
Zeit beſinnungslos da, und wird nur noch kurze Zeit bey 
uns bleiben. Aber er darf ja zu ſeinem Vater gehen, der 
im Himmel wohnt; ſollten wir nicht freudig feinem Wil- 
len uns unterwerfen, da wir wiſſen, daß der, welcher 
uns in dieſe Welt geſendet hat, auch das Recht hat, uns 
wieder von hinnen zu rufen, ſobald es Ihm wohl gefällt. 
Unſer größte Troſt iſt, daß unſer liebe Bruder, bald von 
allem Elend der Erde befreyt, in den Armen ſeines lieben 
Heilandes ruhen wird. 

Den 2. Februar. Es iſt Sonntag Morgen. Wie ſchwer 
wird mirs doch, mich immerdar dem Willen meines Got- 
tes zu unterwerfen. Oft rufts laut in meiner Seele: 
HErr, mache doch meinen kranken Bruder wieder geſund, 
daß er ein Segen für unſer armes Volk werden möge. 
Aber ach! ſchon ſteht er an den Pforten der Ewigkeit, 
und wird vielleicht heute noch den Kampf vollenden. 
Herr, hilf uns zu dieſer Stunde! Hilf uns, in Deine 
Hände unſern theuern Bruder zu übergeben! 

Abends. Bruder John iſt nicht mehr hienieden! Es 
iſt ein tiefer Schmerz für meine Seele, daß wir ihn nicht 
mehr um uns haben. Aber wir wollen zu ihm ziehen. 
Wir dürfen getroſt hoffen, daß er im Glauben an ſeinen 
Erlöſer geſtorben iſt. Während feiner ganzen Krankheit 
war er in den Willen Gottes ergeben, und ſagte, er 
fürchte ſich nicht, zu ſterhen. Etwa eine Woche, ehe er 
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ſtarb, äußerte er gegen uns: „Es ift nun mehr als ein 
Jahr, feit wir Alle angefangen haben, Chriſto nachzufol— 
gen; aber was haben wir für Ihn gethan? Leben wir, 
wie wahre Jünger Jeſu leben? Ich fürchte Nein! Wenn 
unſere armen Landsleute auf Beſuch zu uns kommen, ſo 
geſchieht es nur ſelten, daß wir von unſerm Heilande mit 
ihnen reden. Wir nennen uns Bekenner ſeines Glaubens, 
aber warum machen wir nicht auch Andere mit Ihm be⸗ 
kannt?“ — Oft verlangte er von mir, ihm die Bibel 
vorzuleſen und zu erklären, was mir und ihm große 
Freude war. — 

Hier endigt Catharinens Tagebuch. Nach dem Tode 
ihres Bruders begleitete ſie ihren Vater nach Huntswille, 
im Staate Alabama, wo ſie einige Monate in der Familie 
eines frommen und geſchätzten Arztes, Herrn Campbell, 
zubrachte. Von dieſer Zeit an wurde ihre frühere Kränk— 
lichkeit immer ſtärker und bedenklicher. Sie kam daher 
in die Familie des Herrn Potter nach Creek-Path zurück, 
und da es ſich mit ihr nicht beſſern wollte, ſo machte ſie 
im Februar 1823 eine Reiſe nach Brainerd, um ſich des 
ärztlichen Rathes des Herrn Butler daſelbſt zu bedienen. 
Allein auch dieſe Hoffnung ſchlug fehl, und der auszeh⸗ 
rende Huſten, dem ſie ſchon ſeit einiger Zeit unterworfen 
war, nahm ſehr zu. Sie war daher genöthigt, wieder 
nach Creek-Path zurückzukehren, wo fie ſich im Kreiſe 
ihrer Geliebten auf ihren nahenden Uebergang in die un⸗ 
ſichtbare Welt vorbereitete. Bisweilen zog auf ihrem 
Krankenbette eine trübe Wolke über ihr Gemüth, wenn 
fie auf ihre alten, ſchwachen Eltern hinblickte, welche die 
Pflege einer liebenden Tochter bedurften, und an die Tau⸗ 
ſende ihrer Volksgenoſſen dachte, die mit dem einzigen 
Heiland der Sünder noch gänzlich unbekannt waren. — 
Dann wachte der Wunſch zum Leben immer wieder aufs 
Neue auf, und fie flehte zum HErrn, daß fie wieder her- 
geſtellt werden möchte. In einer ſolchen trüben Stunde 
ſagte ſie einer geliebten Freundinn: „Ich weiß es, daß 
es meine Pflicht iſt, mich ganz dem Willen meines Gottes 
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zu unterwerfen. Er kann ja auch fein Werk ohne mich 
ausführen. Er kann für meine Eltern ſorgen. Und doch 
wünſche ich öfters, noch länger am Leben zu bleiben, und 
mehr für mein Volk arbeiten zu dürfen.“ 

Wie groß ihr Verlangen war, die Ausbreitung der 
Erkenntniß Chriſti unter ihrem Volke zu befördern, geht 
auch aus dem Umſtande hervor, daß ſie ihren einzigen 
noch übrigen Bruder, David, der dieſelbe Mutter mit 
ihr hatte, und ihrem Herzen am theuerſten war, von 
ihrer Krankheit durchaus nichts wiſſen laſſen wollte, um 
ihn nicht von feinen Studien abzuhalten, und ihn zu ver- 
anlaſſen, zu ihr zu kommen. Wie fehr fie ihn auch liebte, 
ſo ſagte ſie doch, es ſeye ihr lieber, wenn er ſo lange in 
Neu⸗England bleibe, bis er gehörig vorbereitet ſey, feinen 
Landsleuten Chriſtum zu verkündigen. So wie Catharina 
der Ewigkeit näher rückte, ſo wurde auch ihr Glaube 
ſichtbar ſtärker, und ſie konnte je länger je mehr mit 
Freudigkeit nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch ihre Eltern, 
ihre Freunde, ihr Volk, ihr Alles in den Willen ihres 
Gottes verſenken. 

Am 15. May bekam ſie einen heftigen Blutſturz, und 
ein Paar Tage lang ſchien ſie dem Tode nahe zu ſeyn; 
jedoch ſie erholte ſich wieder, und ihre natürliche Heiter⸗ 
keit kehrte wieder zurück. 

Frau Potter, welche ſie auf dieſem Krankenlager oft 
beſuchte, ſchreibt von ihr: „Der Tod hatte jetzt ſeine 
Schreckniſſe für fie verloren, und fie konnte furchtlos in 
das Grab hinabſteigen. Oft beklagte fie ihre frühern Sün⸗ 
den, und trauerte darüber, daß ſie im Dienſte Gottes 
nicht treuer geweſen war; doch durfte fie ſich freuen, 
ihre Seele bald in die Hände ihres Erlöſers zu übergeben. 
Als ich fie einmal beſuchte, griff fie freundlich nach mei- 
ner Hand und ſagte: Meine liebe Schweſter! ich habe 
ſeit mehreren Tagen oft an Sie gedacht, und gewünſcht, 
Sie zu ſehen. Ich habe Sie herzlich lieb, aber ich muß 
Sie verlaſſen, und kann nicht länger bey Ihnen bleiben. 
Sie haben viel für mich gethan, ich danke Ihnen dafür, 
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und hoffe, der HErr werde Sie belohnen. Ich bin bereit 
zu ſterben, wenn es der Wille Gottes iſt. Ich habe ſeine 
Liebe im Leben reichlich erfahren dürfen. Ich habe kein 
Verlangen mehr, in dieſer Welt zu leben, ſondern nur 
den Willen Gottes zu thun, Gott kann ja ſein Werk 
ohne mich herrlich hinausführen. Ich hoffe, Sie werden 
fortfahren, den Tſcherokeſen⸗Töchtern Religions⸗Unterricht 
zu geben. Laſſen Sie ſich durch Hinderniſſe nie muthlos 
machen. Ich hatte im Sinne, an die Arkanſas zu gehen, 
und dort zu arbeiten. Aber dahin wird es nicht mehr 
mit mir kommen.“ 

Bey einer andern Gelegenheit äußerte ſie: „Ich fühle 
mich gänzlich in den Willen Gottes hingegeben. Ich weiß 
es, Er handelt mit ſeinen Kindern immer recht und gut. 
Wie freut es mich doch, daß mein Schickſal ganz in fei- 
nen Händen liegt. Ich will gerne leben oder ſterben, wie 
es Ihm wohlgefällt. Mein einziger Wunſch iſt, daß Er 
verherrlicht werden möge. Sollte ich wieder geſund werden, 
ſo hoffe ich, treuer als zuvor in der Sache Chriſti zu ſeyn. 

Am 23. May war ihr Herz voll freudiger Empfindung 
über ihren Antheil an den Segnungen des Reiches Chriſti. 
Sie rief aus: „Jetzt bin ich fertig zu ſterben. Ach wie 
herrlich iſt doch der Blick auf meinen Erlöſer! Wie ſelig 
werde ich ſeyn, wenn ich in meines Vaters Haus komme!“ 
Als man ſie fragte, was ſie wohl fühlen würde, wenn 
es Gottes Wille wäre, ſie noch länger hienieden zu laſſen? 
Sie antwortete: „Des HErrn Wille geſchehe, und nicht 
der meinige. Kann ich ſeine Sache auf irgend eine Weiſe 
fördern, ſo will ich gerne noch länger leben. Nimmt Er 
mich zu ſich, ſo hoffe ich, mein Bruder David werde alles 
thun, um unfer verfinftertes Volk zur Erkenntniß Chriſti 
zu bringen.“ 

Ihr freundlicher Arzt, Dr. Campbell, der, ungeachtet 
er in ſo weiter Entfernung von ihr wohnte, dennoch das 
Aeußerſte zu ihrer Erhaltung that, erklärte jetzt, daß ſie 
in ſeine Nähe, nach Limestone, gebracht werden müße, 
um ſie deſto beſſer mit ärztlicher Hülfe verſorgen zu können. 
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Man mußte daher die Kranke 3 Stunden weit nach dem 
Ufer des Fluſſes Tenneſſt tragen, 16 Stunden auf einem 
Boote den Fluß hinabführen, und von da noch 2 Stun⸗ 
den weiter nach dieſem Dorfe, in die Nähe ihres freund- 
lichen Arztes bringen. Der Reiſezug begann am 26. May. 
Ganze Schaaren von Tſcherokeſen, die ihr viel zu verdan⸗ 
ken hatten, verſammelten ſich, um ihre geliebte Freundinn 
noch einmal zu ſehen, und wetteifernd trug ſie die Liebe 
derſelben nach dem Fluſſe hin. Alte und Junge weinten 
laut, und wir mußten Alles thun, um eine allgemeine 
laute Wehklage zu verhindern. Catharina allein blieb 
ruhig, und ſtreckte ſegnend die Hand nach ihren Geliebten 
aus. Auf dem ganzen Wege hin ſtanden von Stelle zu 
Stelle Schaaren theilnehmender Tſcherokeſen, welche ihr 
liebend die Hände drückten, und ſie, gleich einem feyer⸗ 
lichen Leichenzuge, zum Fluſſe begleiteten. In der Nacht 
vom 27. Fam fie endlich glücklich zu Limeſtone bey Herrn 
Campbell an, der jetzt ſeine Wohnung hier aufgeſchlagen 
hatte; und unter der treueſten Pflege der Liebe wurde es 
wirklich fo weit mit ihr beſſer, daß man ihre Wieder⸗ 
geneſung zu hoffen begann. Indeß dauerte dieſe Hoffnung 
nur kurze Zeit, und der Arzt wurde bald gewahr, daß der 
HeErr mit ihr der Vollendung entgegen eile. Ihre letzten 
Stunden waren voll ſüßen Friedens. Sie blickte um ſich 
her, gab Jedem freundlich die Hand, ſah zum letztenmal 
voll heiliger Sehnſucht zum Himmel empor, ſchloß ihr 
Auge zu, und das letzte Wort, das ihr Mund ſprach, war 
der Ausruf: „Ich bin heimgegangen!“ Alſo vollendete 
fie, etwa im 23. Jahre ihres Alters, den 18. July 1823 
ihre kurze Lebensbahn. Bis zu ihrem 17. Jahre war ſie 
eine Heidinn; das Evangelium Chriſti bewies nun auch an 
ihr ſeine Gotteskraft zu ihrer Erleuchtung, Heiligung und 
Beſeligung; und weil fie dem HeErrn ihre letzten Jahre 
geweiht hatte, ſo durfte ſie auch Ihm ſterben, und mit 
der ſeligen Hoffnung einer ce Erlöſung von dieſer 
Erde ſcheiden. 


— 


V. Abſchnitt. 
Eine kleine 1 von Catharinens Briefe an verſchiedene 
Freunde. 

Catharina hatte einen eigenthümlichen Genuß darin 
gefunden, ſo bald ſie während ihres erſten Aufenthaltes 
zu Brainerd gelernt hatte, ſich redend und ſchreibend in 
der engliſchen Sprache mit einiger Fertigkeit auszudrücken, 
mit einer Anzahl Freunde, die ſie liebte, von Zeit zu Zeit 
Briefe zu wechſeln, in denen fie ohne allen Rückhalt die 
vollen Empfindungen ihrer Seele gegen ihre Geliebten er⸗ 
goß. Wir theilen hier ohne irgend eine Veränderung 
einige dieſer Briefe gerade ſo mit, wie ſie aus ihrer Feder 
gefloſſen find. Sie erſcheinen uns als ein herrliches Zeug- 
niß der göttlichen Bildungskraft, welche in dem Glauben 
an das Evangelium Chriſti liegt. Es erregt billig unſere 
Bewunderung, wie in ſo kurzer Zeit der lebendige Glaube 
an Chriſtum das ganz unangebaute, in ſeiner natürlichen 
Wildheit entwickelte Gemüth einer heidniſchen Waldbewoh⸗ 
nerinn zu dieſer Stufe ſittlicher Veredlung und geiſtiger 
Verſtändigkeit hinanbilden konnte. 


Erſter Brief. 
An Frau Williams zu Elliot, kurz vor ihrem erſtmaligen 
Abſchiede von Brainerd an dieſelbige geſchrieben. 
Brainerd, den 1. November 1818. 
Meine zärtlich geliebte Schweſter! 

Immer trug ich mich mit dem Wunſche, Ihnen zu 
ſchreiben, ſeit Sie uns hier verlaffen haben. Ich kann es 
Ihnen kaum ſagen, was mein Herz empfand, als ich von 
Ihnen Abſchied nehmen mußte, da ich ja kaum mehr 
hoffen darf, Sie noch einmal in dieſer Welt zu ſehen. 
Aber wenn ich gedachte, daß Sie in der Hand des HErrn 
find, und daß Er Ihren Lebenspfad nach feinem Wohl⸗ 
gefallen leitet, ſo fand ich in dieſem Gedanken einen 
Freudenquell, der den Schmerz des Abſchiedes aufwog. 

O es iſt ein Wonnegedanke für mein Herz, daß Sie 
die Freudenbotſchaft des Heiles einem Volke bringen, das 


539 


von dem theuren Erlöſer noch nichts gehört hat. — Ich 
hoffe und flehe, der HErr wolle Ihre Arbeiten unter dem⸗ 
ſelbigen ſegnen, wie Er es hier gethan hat. 

Wir fühlten uns gar einſam, als Sie uns verlaſſen 
hatten, beſonders in unſern Gebethsverſammlungen; aber 
ich darf glauben, unſere Herzen waren in Liebe mit ein⸗ 
ander verbunden. Es ſchmerzte mich, zu vernehmen, daß 
Sie krank waren, und ich danke Gott, daß es wieder 
beſſer mit Ihnen ſteht. O meine theure Schweſter, laſſen 
Sie uns den Namen des HErrn preiſen für ſeine Güte, 
die Er täglich an uns thut. Ich werde es nie vergeſſen 
können, wie freundlich Sie bemüht waren, mich zu der 
Erkenntniß des Heilandes hinzuführen. Bisweilen fühle 
ich die Liebe Gottes ausgegoſſen in meinem Herzen, und 
ich bin dann bereit, alles in dieſer Welt für Chriſtum 
hinzugeben. O das iſt etwas ſüßes und ſeliges, in der 
Gegenwart eines ſolchen Gottes ſeine Lebenstage zuzubrin⸗ 
gen! Möchte ich ſie nur immerdar genießen; aber mein 
Herz iſt ſo verkehrt, und ſo geneigt, den Gott der Liebe 
zu verlaſſen, daß ich fürchten muß, Er werde ſich von 
mir wegwenden. O liebe Schweſter, bethen Sie für mich! 

Alle hieſigen Tſcherokeſen-Brüder und Schweſtern ſind 
wohl. Drey der Schülerinnen, Lydia, Aliſe und Paggy, 
haben, wie wir hoffen dürfen, einen offenen Sinn für den 
Heiland gewonnen. Herr Wilſon kam kürzlich hieher, 
und wünſchte, feine Töchter auf Beſuch mit ſich zu neh⸗ 
men; aber eine Woche ſpäter ließ er wiſſen, daß er ſie 
nicht mehr zur Schule ſchicken werde. Es ſchmerzte uns 
ſehr, dieß zu vernehmen. 

Ich erwarte hier meinen Vater jeden Tag. Noch weiß 
ich nicht, ob ich mit ihm an die Arkanſas gehen werde, 
oder nicht. Es macht meinem Herzen tiefen Kummer, 
wenn ich daran denke, meine chriſtlichen Freunde verlaſſen 
zu müſſen, und von den Kindern Gottes hinweg in eine 
heulende Wildniß zu ziehen, wo kein Stern meinen irren⸗ 
den Fuß zu dem Kindlein von Bethlehem leitet, und wo 
keine warnende Stimme mich auf dem geraden Pfade 
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erhält, der zum Himmel führt. Blicke ich in dieſes fin- 
ſtere Gebiet des Todes hinein, ſo bebe ich zurück; kommt 
mir aber der Gedanke an meine beyden Brüder und an 
meine theuren Eltern, die noch in derſelben leben, und 
bald ſterben werden, ſo heißt es in meinem Innern: du 
darfſt nicht zurückbleiben, du kannſt ſie nicht verlaſſen, 
während ſie ins Verderben ziehen. 

Sagen Sie Herrn Williams und Herrn Kingsbury, 
daß ich ihrer herzlich gedenke, ſo wie aller theuren Brüder 
und Schweſtern am Jello-Buſcha. Ihre liebende Schweſter 


Catharina Brown. 


Zweyter Brief. 


An Herrn und Frau Chamberlain zu Brainerd. 
Fort Depoſit, den 12. Dezember 1818. 

Mein theurer Bruder und Schweſter Chamberlain! 

Ich ſetze mich hin, mit meiner Feder zu Ihnen zu 
reden. Aber ach! daß dieß alles iſt, was ich kann, und 
daß ich ſo bald von Ihnen ſcheiden mußte, und vielleicht 
Ihr Angeſicht in dieſer Welt nicht mehr ſehen darf. — 
O meine geliebten Freunde, Sie haben keinen Begriff von 
der Liebe, mit welcher ich an dieſer geliebten Stelle hange, 
wo ich ſo manche glückliche Stunden mit Ihnen verlebt 
habe. Aber das iſt vorüber, und kommt nicht mehr. 
Ich weine, meine Theuren; mein Herz iſt voll; Thränen 
rollen aus meinen Augen, während ich dieß ſchreibe; und 
warum iſt dieß ſo? Murre ich etwa gegen meinen Gott? 
O nein! Sollte ich nicht vielmehr den HErrn preiſen für 
das, was ich empfangen habe, und Ihm für alles ver- 
trauen? Ja, ſeine Wege ſind doch die beßten, und Er 
hat huldreich verheißen, daß denen, die Ihn lieben, alles 
zum Beßten dienen muß. Aber liebe ich Ihn auch? Liebe 
ich Ihn fo, daß ich mit Freuden feine Gebote Halte? 
Liebe ich Ihn von ganzem Herzen? O HErr, erforiche 
mich, und leite mich auf ewigem Wege. 
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Seit ich Sie verließ, habe ich ein gar einſames Leben 


geführt, und nur ein einziges Mal, als Vater Hoyt und 
Milo hier waren, das theure Evangelium verkündigen ge⸗ 
hört. Sie kamen am Dienſtag Abend hieher. Ich ſaß 


in meiner Stube, und hörte an die Thüre klopfen. Ich 


rief „herein!“ und fiehe, Milo trat herein. Alſobald 
fragte ich, ob noch Jemand bey ihm ſey? und er ſagte, 
ſein Vater ſtehe vor der Thüre. Das freute mich hoch, 
und ich hatte viel Genuß während ihres Aufenthaltes bey 
uns. Gelobt ſey Gott, der fie uns zum Unterrichte zu— 
geſendet hat! 

Ich lebe hier unter einem argen und verkehrten Ge- 
ſchlecht der Menſchen, bey welchem weder vom Gebeth, 
noch von gottſeliger Unterhaltung die Rede iſt. O meine 
theuren Freunde, bethen Sie für mich, ich hoffe, Sie 
thun es. Es vergeht kein Tag, an welchem ich nicht an 
Sie und die Liebe gedenke, die ich während meines Auf- 


enthaltes bey Ihnen genoſſen habe. Ich wünſche, nicht 


an die Arkanſas gehen zu müſſen; aber Gott allein weiß, 
was das Beßte für mich iſt. Ich mag es gar nicht ver⸗ 
ſuchen, Ihnen zu ſagen, was mein Herz ſeit meinem Ab- 
ſchied von Ihnen empfand, und wie oft ich weinen mußte, 
wenn ich der ſeligen Augenblicke gedachte, die wir im 
Umgang mit Gott in geiſtlichen lieblichen Liedern ver⸗ 
lebten. Ich ſchicke mich indeß in meine Lage ſo gut ich 


kann, und vertraue unſerm lieben Heilande, der feine 


armen Kinder nie verlaſſen noch verſäumen will. 


Es wäre wohl möglich, daß ich Sie noch einmal ſehe. 


Wie froh wäre ich doch, wenn ich nicht an die Arkanſas 


ziehen dürfte. Geht der Weg dorthin, ſo ſehen wir uns 


einander in dieſer Welt nicht mehr. Doch, verzeihen Sie 
mir, mein Herz fühlt, was ich mit der Feder nicht zu 
ſagen vermag. Sehe ich die armen Tſcherokeſen umher 
gedankenlos in der Sünde dahin leben, ſo muß ich Gott 
dafür preiſen, daß Er mir den rechten Weg gezeigt hat, 


auf dem ich Ihm dienen darf. Der Vater will nach den. 


Chriſtfeyertagen an die Arkanſas aufbrechen; ob ich mit⸗ 


ES 
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gehe, das weiß ich noch nicht. Ich bitte Sie, mir recht 
oft zu ſchreiben. Grüßen Sie mir doch alle theuren 
Freunde zu Brainerd. Die Schweſter Flora küßt die 
kleinen Kindlein für mich. Sagen Sie doch allen kleinen 
Mädchen, daß ich Briefe von ihnen erwarte. Mögen wir 
uns am Ende im ſeligen Reiche Gottes wieder finden, wo 
keine Trennung mehr iſt. Leben Sie UN meine theu⸗ 
ren Geſchwiſter, leben Sie wohl! 
Ich bin Ihre liebende Schweſter in Sheife, 
Catharina Brown. 


Dritter Brief. 
Von Ebenderſelben, an Herrn und Frau Hall zu Knoxville, 
nach ihrer Rückkehr nach Brainerd. 
Brainerd, den 30. Merz 1819. 
Meine theuren Freunde! 

Mit Vergnügen ſetze ich mich dieſen Abend ein Paar 
Augenblicke hin, um Ihnen zu fagen, daß ich am 23ſten 
dieſes glücklich hier angekommen bin. Wie groß war meine 
Freude, als ich die theure Miffions-Familie zu Brainerd 
wieder ſah, nach welcher ich mich ſo lange geſehnt hatte. 
Ja, Gott hat mich noch einmal hieher zurückgebracht, 
um noch mehr Unterricht im Chriſtenthum zu empfangen. 
So es des HErrn Wille iſt, ſo gedenke ich, zwey Jahre 
hier zu verweilen; möge ich nur die köſtlichen Gelegen⸗ 
heiten treu benützen, die mir hier entgegen kommen. 

Ich bin mir ſelbſt ein Räthſel, daß ich noch nicht 
wärmern Eifer für die Sache Chriſti im Herzen trage, 
da Er ſo Vieles für mich gethan hat. Aber ich will mich 
Ihm jetzt ganz zum Eigenthum ergeben. Willig wollte 
ich alles für Gott dahin geben, und jedem Leiden mich 
unterziehen, wenn es mich nur demüthiger und zu ſeinem 
Preiſe tauglicher machte. Mein Herz blutet für meine 
Landsleute, die gedankenlos am Rande des Verderbens 
umhertaumeln. O bethen Sie für mich, theure Geſchwiſter. 
Ich wünſche Sie und Ihr liebes Kind bald wieder zu ſehen. 
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An Herrn und Frau Williams. 
Brainerd, den 5, July 1819. 
Meine theuren Freunde! 

Obſchon ich Ihren lieben Brief lange nicht beantwortet 
habe, ſo iſt doch mein Herz oft bey Ihnen geweſen. Wie 
ſollte ich auch Sie und die glücklichen Stunden vergeſſen 
können, welche ich hier im Umgang mit Ihnen verlebt 
habe. Aber wie oft miſcht ſich nicht im Leben der Schmerz 
in die Freude. Auch Sie ſind von uns weggegangen, um 
an einer andern Stelle dem HErrn zu dienen. Denke ich 
an den lehrreichen und erbaulichen Unterricht zurück, den 
ich hier von Ihnen genoſſen habe, ſo erfüllen gerührte 
Empfindungen der Dankbarkeit meine Seele. Ich bin eine 
große Schuldnerinn gegen Sie geworden, aber noch mehr 
gegen Gott, der Sie hieher geſendet hat, um die armen, 
unwiſſenden Indianer mit dem Wege bekannt zu machen, 
der zum Himmel führt. Möge der HErr Sie reichlich 
dafür ſegnen, und Sie allenthalben, wohin ſeine Hand 
Sie führt, als Werkzeuge gebrauchen, um viel Gutes 
auszurichten. 

Vielleicht führt Sie der Weg durch viele Trübſale 
hindurch; aber Sie wiſſen es ja, unſere Trübſale hienie⸗ 
den machen uns in der Heimath dort oben nur um ſo 
reicher und glücklicher, wenn wir ſie mit dem Sinne 
Chriſti und um ſeinetwillen getragen haben. Es ſind noch 
ein Paar flüchtige Tage, und dann ruht unſer müdes Herz 
im Reiche Chriſti aus, wo wir ſein ſeliges Naheſeyn ewig 
genießen dürfen. 

Als ich Ihnen das Letztemal ſchrieb, erwartete ich, 
mit meinen Eltern nach der Arkanſas ziehen zu müſſen, 
und dieſen Ort nie wieder ſehen zu dürfen. Aber Gott 
hat es nach ſeiner Gnade anders gefügt. Er hat mir den 
Weg gebahnt, noch einmal in der lieben Miſſions-Familie 
allhier meine Wohnung nehmen zu dürfen, obgleich früher 
meine Eltern den Gedanken nicht ertragen konnten, mich 
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zurück zu laſſen. Meine Mutter fagte, wenn ich hier bleibe, 
ſo werde ſie mich in dieſer Welt nicht mehr ſehen. Ja 
fie ſprach ſogar den Wunſch aus, daß ich nie möchte hie⸗ 
her gekommen ſeyn und Religions-Unterricht empfangen 
haben. Ich bemerkte ihr, wenn ſie eine Chriſtinn wäre, 
ſo würde ſie nicht ſo denken und reden, ſondern vielmehr 
mich und Alles, was ſie habe, mit Freuden Chriſto hin⸗ 
geben. Ich ſagte ihr, ich wünſche nicht, zu meinem Ver⸗ 
gnügen hier zu ſeyn, ſondern um noch mehr unterrichtet 
und dadurch für ihr eigenes Wohl und für das Meinige 
noch dankbarer zu werden. Meine armen Eltern lagen 
mir ſehr am Herzen; und ich hielt es für meine Pflicht, 
ihrem Gebote zu gehorchen, und mich dem Willen Gottes 
unbedingt zu überlaſſen. Ich wußte es ja, daß der HErr 
auch die Herzen meiner Eltern zu einem andern Entſchluſſe 
lenken konnte. Sie ſind nun ganz damit zufrieden, daß 
ich noch 2 Jahre hier in der Schule zubringe. Sie ſelbſt 
hatten im Sinne, im Laufe dieſes Monats nach der Ar⸗ 
kanſas zu ziehen, aber auch dieß hat Gott alſo gefügt, 
daß es erſt am Ende dieſes Jahres geſchehen wird. Ich 
hoffe, Sie werden für meine armen Eltern bethen, und 
auch für mich, daß ich meinem lieben Volke nützlich 
werden möge. Mein Herz blutet für ihre unſterblichen 
Seelen. O möchte mich Gott zu feinem Werkzeuge ma- 
chen, um unter demſelben viele Seelen aus der Finſterniß 
zu ſeinem wunderbaren Lichte hinzuführen. 


Fünfter Brief. 
An Herrn Moody Hall zu Taloney. 

Brainerd, den 29. Oktober 1819. 
Ich muß heute ein Paar Augenblicke dazu nehmen, 
um Ihnen ein Paar Zeilen zu ſchreiben. Es iſt ſchon fo: 
lange, ſeit Sie uns verlaſſen haben, und ich wünſche ſehr, 
etwas von Ihnen zu hören oder Sie wieder zu ſehen. 
Ich flehe angelegentlich vor dem Thron der Gnade, daß 
Ihre Arbeiten geſegnet ſeyn mögen, und daß Gott Sie 

zum 
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zum Werkzeuge mache, um viele unfterbliche Seelen aus 
dem ewigen Verderben zu erretten. 

O wie nahe liegen mir meine armen Tſcherokeſen⸗ 
Brüder und Schweſtern am Herzen, welche den theuren 
Jeſus noch nicht kennen, der für uns geſtorben iſt, und 
von den Segnungen nichts wiſſen, die ich ſchon hier in 
ſeiner Erkenntniß genießen darf. Wie dankbar ſollte ich 
gegen Gott ſeyn, daß Er mich zum Lichte des Evange⸗ 
liums gebracht hat, und nicht länger in der Finſterniß 
umherirren ließ. O ich hoffe, die Zeit iſt nicht mehr ſo 
ferne, wo alle Heiden Gott erkennen werden, welcher die 
Quelle des ewigen Lebens iſt. 

Mein theurer Bruder, laſſen Sie uns treu ſeyn im 
Dienſte unſers göttlichen Meiſters, da wir wiſſen, daß 
wir zu ſeiner Zeit ernten werden, wenn wir nicht ermüden. 
Unſere Wallfahrt geht doch bald zu Ende, und dann iſt 
alle Noth vorüber. Vergeſſen Sie mich nicht in Ihrem 
täglichen Gebeth, denn ich bedarf der Fürbitte der Kin- 
der Gottes gar ſehr. Mein Herz iſt leider ſo geneigt, 
meinen Gott zu verlaſſen, den ich liebe. Leben Sie wohl 
in Dem, der auch uns geliebet und ſich ſelbſt für uns in 
den Tod gegeben hat. 


Sechster Brief. 
Von Ebenderſelben. 
Brainerd, den 12. Januar 1820. 
Meine theure Schweſter in Chriſto! 

Ich danke Ihnen ſehr für Ihren lieben Brief, den 
ich am 23ſten vorigen Monats empfing. Wie groß und 
überſchwänglich iſt doch die Gnade unſers Erlöſers, der 
uns zu Bürgern ſeines Reiches gemacht, und uns, wie 
ich hoffen darf, aus dem Tod zum Leben geführet hat. 
Nie kann ich Gott genug dafür danken, daß Er ſich ge- 
gen mich und meine liebe Nation ſo gnädiglich erzeiget 

4. Heft 1828. Nn 
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hat. Es ift wahrlich feine herrliche Gnade, welche uns 
das Evangelium in dieſes abgelegene Land geſendet hat, 
wo das Volk ſchon lange in der Finſterniß ſaß, und aus 
Mangel an Erkenntniß Gottes dem Verderben zueilte. 
Gelobet ſey ſein heiliger Name! Wir wollen uns ohne 
Unterlaß in unſerm HErrn und Heilande freuen; und da 
wir nicht blos durch unſer äußerliches Bekenntniß, ſon⸗ 
dern auch durch unſere Herzensvereinigung mit Ihm den 
Herrn Chriſtum angezogen haben, fo wollen wir auch 
unſeres hohen und heiligen Berufes würdig wandeln, und 
der Welt zeigen, daß an der wahren Religion wirklich 
etwas iſt. Und möge der HErr uns Kraft geben, ſeinen 
Willen zu thun, und dem Vorbilde unſeres demüthigen 
und ſanftmüthigen Jeſus beſtändig nachzufolgen. 
Anſere Miffions- Familie, und auch die lieben Kinder 
find wohl. Viele derſelben find von der Wahrheit ergrif⸗ 
fen, und fangen an, ihren Gott zu lieben. O möchte 
ich nur noch ernſtlicher um Gotteswillen bemühet ſeyn, 
ſeine Sache unter dieſen lieben Kindern und meinem Volke 
zu treiben. Ich gehe bald auf Beſuch zu meinen Eltern, 
welche 40 Stunden weit von hier wohnen, und gedenke, 
einige Monate bey ihnen zuzubringen. Bethen Sie für 
mich, daß der HErr meinen Beſuch ſegne, und das Herz 
meiner theuren Eltern erneuern wolle. 


Siebenter Brief. 
An Frau Iſabella Hall zu Taloney. 


Brainerd, den 8. Merz 1820. 
Meine theure Schweſter! 

Mit Vergnügen benütze ich dieſen Morgen einige Au⸗ 
genblicke, Sie ſchriftlich zu verſichern, daß ich Sie mit 
aufrichtiger Liebe liebe. Es ſchmerzte mich, zu verneh⸗ 
men, daß Sie krank geweſen ſind. Aber wir wiſſen, der 
HeErr iſt gut, und alles, was geſchieht, muß denen zum 
Beſten dienen, die ihr ganzes Vertrauen auf Ihn ſetzen. 
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O könnten wir nur einander ſehen, wie würden wir nicht 
mit einander reden, und weinen, und fingen, und loben, 
aber unſer himmliſche Vater hat uns getrennt. Vielleicht 
liebten wir einander mehr als Ihn, und betheten und 
dankten Ihm nicht ſo, wie wir hätten thun ſollen. Iſt 
dem nicht alſo, theure Schweſter, verſäumten wir nicht 
oft unſere Pflicht, und waren träge und ſorglos, als wir 
beyſammen waren? Jetzt thut uns dieß leid, und der 
HeErr wolle es uns vergeben. So wollen wir denn für 
einander bethen, ſo lange ein Odemzug in uns iſt; und 
wenn wir im Himmel zuſammen kommen, ſo werden wir 
Ihn ſehen, den unſere Seele liebet. 

Laſſen Sie uns dem HErrn danken für das, was Er 
an uns thut. Mein lieber Bruder David hat nun auch 
angefangen, ſich ſeines Gottes und Heilandes zu freuen, 
und hat ein großes Verlangen, unter unſerm Volke nütz⸗ 
lich zu werden. Er gedenkt, uns in ein Paar Wochen 
zu verlaſſen, und nach Cornwall zu gehen, um dort Theo⸗ 
logie zu ſtudiren, und ſich zu einem Verkündiger des 
Evangeliums Chriſti vorzubereiten. Möge der HErr mit 
ihm gehen, und ihn tüchtig machen, viel Gutes in dieſer 
Welt auszurichten. Wir beyde haben 7 Wochen mit ein⸗ 
ander bey unſern lieben Eltern zugebracht, und ſind vorige 
Woche wieder hieher zur Schule gekommen. Ich weiß 
nicht, wie lang ich bleiben darf, und darum möchte ich 
meine Zeit zum Lernen recht wohl anwenden, ehe ich 
nach Hauſe zurückkehre. Laſſen Sie uns, liebe Schweſter, 
überall, wo wir uns befinden, treu ſeyn beym HErrn, 
und uns befleißigen, wir ſeyen daheim oder wir wallen, 
daß wir Ihm wohlgefallen mögen. Schlägt dann unſer 
Stündlein, wo Er uns zu ſeinen Vollendeten ruft, ſo gebe 
Er uns die Gnade, durch alle Ewigkeiten hindurch Ihm 
das Lied Moſis und des Lammes zu ſingen. 


N n2 


548 


Achter Brief. 
Von Ebenderſelben, an ihren Bruder David. 
Brainerd, den 16. May 1820. 
Mein theurer Bruder! 
Wie ſoll ich dir meine Empfindungen ausdrücken, 
welche mich dieſen Abend erfüllen, ſeitdem ich deinen lie⸗ 
ben Brief geleſen habe? Mein Herz iſt voll. Aber wir 
wiſſen, theurer Bruder, daß der Heiland alles recht und 
gut zu machen pflegt. Es thut mir leid, zu hören, daß 
du dein Pferd unterwegs verloren haſt. Was wirſt du 
jetzt machen? Doch laß uns nicht für dieſe Dinge ſorgen. 
Gehe du getroſt vorwärts, der HErr wird mit dir ſeyn. 
Wir wollen unſer ganzes Vertrauen auf Gott ſetzen, und 
in ſelbſtverläugnender Demuth dem HErrn Jeſu nach⸗ 
folgen. Wir können nichts von uns felber thun, denn 
wir ſind wie kleine Kinder; und ſobald wir uns auf unſere 
eigene Kraft verlaſſen, ſo werden wir fallen. 
Es iſt mir unmöglich, dir zu beſchreiben, was mein 
Herz empfand, als du von uns fortgingſt; aber ich dachte, 
wenn wir uns in dieſer Welt nicht wieder ſehen, ſo finden 
wir uns in der beſſern wieder, wo keine Trennung iſt. 
O wie ſehr find wir doch gegen unſern Gott zum innig- 
ſten Dank verpflichtet, daß Er uns aus der Finſterniß 
zum Lichte feines Evangeliums gebracht hat. Aber fo 
viele unſerer Volksgenoſſen ſind noch nicht im Beſitz dieſes 
köſtlichen Kleinods, ſie kennen den Heiland noch nicht, 
den wir ſo herrlich gefunden haben. Ja ſelbſt unſere 
theuren Eltern leben noch ohne Gott und ohne Hoffnung 
in dieſer Welt. O mein Bruder, laß uns nie aufhören, 
für ſie zu bitten. Gott wird uns gewiß erhören, wenn 
wir Ihn im Glauben anrufen. Vergiß auch mich nicht 
in deinem Gebeth, ſo wie deine Schweſter Catharina dich 
nimmermehr vergeſſen wird. Wenn du ferne biſt von 
hier, ſo bethet deine arme Schweſter für dich. Gute 
Nacht, lieber Bruder, bis wir uns wieder ſehen. 
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Neunter Brit f. 
An ihren Bruder David zu Cornwall. N 
Creek⸗Path, den 12. Auguſt 1820. 
Mein lieber Bruder! 

Dein liebes Briefchen erhielt ich dieſen Morgen, und 
ich danke dir dafür. Ich hoffe, es wird nicht der letzte 
Brief ſeyn, den du mir ſchreibſt. O wie gerne, mein 
lieber Bruder, wie gerne möchte ich dich ein Stündchen 
an dieſem Abend ſehen, und einmal wieder von Angeſicht 
zu Angeſicht mit dir ausreden. Aber unſer gute Gott hat 
uns getrennt, vielleicht um einander in dieſer Welt nicht 
mehr zu ſehen. Noch denke ich oft an den Morgen, an 
dem du uns zu Brainerd verließeſt. Das war eine feyer- 
liche Stunde, und ich darf hoffen, eine ſelige Stunde für 
unſere Herzen. Wir weinten, und betheten, und ſangen 
zuſammen von unſerm lieben Heilande, und ſehnten uns 
nach dem Tag, wo in des Vaters Hauſe keine Trennung 
mehr ſeyn wird. Was iſt doch das Scheiden auf ein 
Paar Augenblicke in dieſem kurzen Erdenleben gegen die 
Trennung einer ganzen Ewigkeit. Wie ſehr haben wir 
Urſache, mein lieber Bruder, Gott dafür zu danken, daß 
wir im Glauben an den Sohn Gottes eine ewige Erlö- 
fung gefunden haben. Stirbt auch unſer Leib dahin, fo 
ſteigt unſere Seele in den Himmel empor, wo wir ewig 
zuſammen wohnen, und Dem, der uns erkaufet hat mit 
ſeinem Blute, unſere Loblieder ſingen werden. Ich darf 
hoffen, unſere Eltern, und Brüder, und Schweſtern der— 
einſt dort oben anzutreffen. . 

Seit du uns verlaſſen haſt, reckte der HErr ſeinen 
ſtarken Arm aus, um Sünderherzen aus der Finſterniß 
zum wunderbaren Lichte ſeines Evangeliums zu rufen. 
Darüber, mein lieber Bruder, wollen wir uns von Her⸗ 
zen freuen, und Gottes Güte gegen unſere theuren Volks⸗ 
genoſſen preiſen, daß Er ihnen Herzen gibt, die ſeinen 
heiligen Namen lieben. Wahrlich, der HErr wandelt 
hier unter uns, und wir fühlen in dieſer Wildniß feine 
ſelige Gegenwart. Unſere beyden lieben Eltern fangen an, 
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zu fragen: Was ſollen wir thun, daß wir ſelig werden? 
Unſere Mutter iſt betrübt bey dem Gedanken, daß ihre 
Kinder vorausgehen, und fie zurücklaſſen in dieſer Welt. 
Aber ſie ſagt, ſie wolle bethen, ſo lange ſie lebe, und 
der Heiland werde ihr ihre Sünden verzeihen, und ſie 
auch zu ihren Kindern in den Himmel bringen. Ich bitte 
dich, ſchreibe unſern lieben Eltern, ſo oft du kannſt. 
Bisweilen kommt es mir vor, der Heiland habe ihnen 
neue Herzen gegeben, beſonders unſerm lieben Vater; er 
ſcheint ein ganz anderer Mann zu ſeyn. 

Bald nach deinem Abſchiede von Brainerd erhielt ich 
den Ruf, eine Töchter⸗Schule unter unſerm Volke, etwa 
2 Meilen von der Heimath, zu errichten und zu leiten. 
Ihr Unterricht macht mir großes Vergnügen. Schon iſt 
die Zahl der Mädchen auf 28 geſtiegen. Es ſind gute 
Kinder, welche ſchnelle Fortſchritte machen. Schweſter 
Anna iſt meine Gehülfinn in der Schule. Sie freut ſich 
mit uns, von dir in dieſem abgelegenen Lande Nachrichten 
zu hören. O mein theurer Bruder, bethe für mich, daß 
ich für die unſterblichen Seelen der mir anvertrauten Kin⸗ 
der ein Segen werden möge. Bisweilen ſcheint mir das 
Werk zu groß für mich zu ſeyn, und ich verliere beynahe 
den Muth. Jedoch ich weiß, daß derjenige, der mich 
zur Arbeit in ſeinen Weinberg gerufen hat, auch Macht 
genug beſitzt, mich aufrecht zu erhalten. 

Ich könnte dir noch viele gute Dinge erzählen, wenn 
ich nur Zeit dazu hätte. Allein ich muß hier aufhören, 
und dich bitten, aller unſerer Freunde und Kinder zu Creek⸗ 
Path in deinem Gebeth eingedenk zu ſeyn. Ich hoffe, wenn 
du einmal zu unſerm Volke wieder zurückkommſt, ſo wirſt 
du viele Chriſten unter demſelbigen finden. Lebe wohl, 
theurer Bruder! Möge der HErr mit dir ſeyn, und dich 
zu einem recht geſegneten Werkzeug feiner Gnade in die- 
ſer finſtern Welt vorbereiten. Dieß iſt das Gebeth deiner 
Schweſter für dich. 
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1 Zehnter Brief 
Von Ebenderſelben an Herrn und Frau Hall. 
Creek Path, den 19. November 1820. 
Meine theuren Freunde! 

Dieß iſt die erſte Gelegenheit, welche ſich mir hier 
darbietet, Ihren liebevollen Brief zu beantworten, den 
ich ſeitdem empfangen habe. Ich danke Ihnen für den- 
ſelben, und hoffe, Sie werden mir verzeihen, wenn ich 
Ihnen nicht bälder antwortete. Es vergeht kein Tag, 
an welchem ich nicht Ihrer gedenke, und mich darnach 
ſehne, Sie noch einmal in dieſer Welt zu ſehen. Oft 
erinnere ich mich der ſeligen Stunden, welche ich in Ih⸗ 
rem Umgange zu Brainerd verleben durfte. Aber dieſe 
glücklichen Augenblicke ſind dahin, und kommen wohl 
nimmermehr in dieſe Welt zurück. Ich hoffe, ſollten wir 
uns auch hienieden nicht mehr finden, ſo werden wir uns 
doch in des Vaters ſeliger Wohnung wieder antreffen, 
und uns nimmermehr von einander trennen. O meine 
theuren Freunde, dürften Sie nicht auch bisweilen dar- 
nach, den herrlichen Tag zu ſehen, an welchem die Gläu⸗ 
bigen aus allen Theilen und Winkeln der Welt dort oben 
zuſammen geſammelt werden, um ihrem theuren Erlöſer 
ihre lauten Loblieder zu ſingen. Was wird das nicht für 
ein Tag für die Millionen Seelen ſeyn, die den HErrn 
Jeſum lieb haben! Werden wir wohl auch in dieſen feli- 
gen Reihen uns befinden? Bisweilen macht mir der Ge- 
danke bange, ich werde nimmermehr dahin gelangen, da 
mein verkehrtes Herz ſo geneigt iſt, Böſes zu thun. Aber 
ich weiß, daß das Blut Chriſti Kraft genug beſitzt, alle 
meine Sünden abzuwaſchen, und mich für die ewige Herr⸗ 
lichkeit vorzubereiten. Ich will mich eben darum meinem 
Gott unbedingt zur Führung anvertrauen; dieß iſt ja 
alles, was ich zu thun vermag. O wie ſelig iſt es doch, 
wenn wir zu den Füßen Jeſu niederſitzen, und uns in 
ſeinem Blute gereinigt fühlen dürfen. Dann haben wir 
keine Urſache, zu fürchten, daß die Welt uns ſchaden 
möge. 
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O meine theuren Freunde, ich kann Ihnen nicht mit 
Worten beſchreiben, wie ſehr ich Sie liebe, weil Sie den 
verläugnungsvollen Entſchluß gefaßt haben, Ihr Vater— 
land und Ihr liebes Volk zu verlaſſen, und zu uns armen 
Heiden in die Wildniß zu ziehen, um mich und mein Volk 
mit dem Weg des Heiles bekannt zu machen! Möge der 
HErr Sie für dieſe Arbeit der Liebe ewiglich belohnen. 
Ohne Zweifel erwarten Sie auf dieſer Bahn der Ver- 
läugnungen und Leiden viele, wie es bey allen Boten 
Chriſti in der Heidenwelt der Fall iſt; aber ſollten wir 
uns nicht freuen und fröhlich ſeyn, daß wir würdig er⸗ 
funden worden ſind, Mitarbeiter Gottes zu ſeyn? Unſere 
Lebenstage eilen ſchnell dahin, und wenn wir als Gottes 
Kinder treu erfunden werden, ſo dürfen wir bald im 
Schooſe unſers theuren Erlöſers ewig von der Arbeit ruhen. 
Mein Vater, meine Mutter, Brüder und Schweſtern 
empfehlen ſich Ihrem liebenden Andenken. Schreiben Sie 
oft; es macht mir immer große Freude, etwas von Ih⸗ 
nen zu hören. Liebend Ihre Schweſter 
Catharina. 


Eilfter Brief. 
Von Ebenderſelben, an ihren Bruder David. 
Creek⸗Path, den 21. Februar 1821. 
Mein lieber Bruder! 

Dein inhaltsreicher Brief, den ich vor einiger Zeit 
erhielt, hat mir große Freude gemacht; und wohl würde 
ich denſelben ſchon früher beantwortet haben, hätte ich 
gewußt, wie ich ihn nach Brainerd bringen ſoll. Es 
macht mir großes Vergnügen, zu hören, daß du mit 
deiner Lage in der Schule zu Cornwall ſo wohl zufrieden 
biſt, und deinen frommen Lehrer fo lieb Haft. Unſere 
Eltern ſind ſehr geſund; ſie haben jetzt den Ort verlaſſen, 
wo ſie bisher lebten, und ſind zu Bruder John gezogen. 
Ich bin es im HErrn gewiß, daß ſie vom Tod zum Le⸗ 
ben übergegangen ſind. Sie ſcheinen in der Gnade und 
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Erlkenntniß Deſſen zu wachſen, der ihre Seelen von der 
Hölle erlöſet hat. Du kannſt dir nur gar nicht vorſtellen, 
mein lieber Bruder, wie ganz anders ſie ſind, als ſie 
waren, da du ſie verlaſſen haſt. Ihr einziger Wunſch 
beſteht jetzt darin, den Willen unſeres Gottes und Hei— 
landes zu thun. Das iſt fürwahr ſein Werk, und Er 
wird ſie auch bewahren, und glücklich hindurchbringen 
durch dieſe arge Welt, bis Er ſie zu ſich in ſein himm⸗ 
liſches Reich aufnimmt. O lieber Bruder, der HErr hat 
wahrlich unſer Gebeth für die Seelen unſerer Eltern er⸗ 
hört, und wir haben hohe Urſache, uns dankbar darüber 
zu freuen. Müßen wir nicht ſagen: Nicht uns, o HErr! 
nicht uns, ſondern Deinem Namen gebühret dafür die 
Ehre. Ohne Zweifel haſt du bereits gehört, daß Bru— 
der John in die Kirche Chriſti aufgenemmen worden iſt. 
Mein Herz iſt ganz voll, da ich dieſes ſchreibe. Wie foll- 
ich meinen Dank gegen Gott dafür ausdrücken, daß Er 
ihn zur Erkenntniß des Erlöſers gebracht hat. Er äuſ⸗ 
ſert bisweilen, er fühle ſich ſo glücklich, zu Gott bethen 
zu dürfen, und ſey bereit, zu thun, was wohlgefällig iſt 
vor Ihm. 

Blicken wir zurück, mein Bruder David, und werden 
wir gewahr, was der HErr innerhalb weniger Jahre an 
unſerer Familie gethan hat, ſo muß es jeden Augenblick 
in uns heißen: Lobe den HErrn, meine Seele, und Alles, 
was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen. Lobe den HErrn, 
meine Seele, und vergiß nicht, was Er dir Gutes gethan 
hat. — Oftmals iſt das Verlangen meiner Seele groß, 
dich noch einmal in dieſer Welt zu ſehen, mit dir zu 
reden, und vor dem Thron der Gnade mit dir zu bethen. 
Wie oft erinnere ich mich der glücklichen Stunden, welche 
wir zu Brainerd mit einander verlebten, als wir zum 
Erſtenmal die Süßigkeit der Religion ſchmeckten; Hand 
in Hand mit einander in das Gebüſch wandelten, und 
unſer Lieblings-Lied fangen: „Kommt, die ihr Jeſum 
liebet,' u. ſ. w. Damals empfanden wir die Glückſeligkeit 
der Gläubigen, und durften es fühlen, daß die Religion 
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unfere Freuden keinen Augenblick vermindert, ſondern un⸗ 
ausſprechlich erhöht hat. Jetzt hat uns unſer himmliſche 
Vater eine Zeitlang in dieſer Welt von einander getrennt, 
und ich hoffe, es ſoll zu ſeiner Verherrlichung und zum 
Heil vieler Seelen geſchehen, welche um uns her dem 
Verderben zulaufen. Wir haben viel zu thun für unſern 
Erlöſer. Da wir Kinder des Allerhöchſten aus Gnaden 
geworden ſind, ſo wollen wir nun auch gute Streiter 
Chriſti ſeyn, und im Wohlthun nicht müde werden; denn 
zu ſeiner Zeit werden wir auch ernten ohne Aufhören. 

Vater und Mutter grüßen dich und deine Mitſchüler 
zu Cornwall. Ich hoffe, du werdeſt uns bald ſchreiben, 
und uns wiſſen laſſen, wie es um dich ſteht. 


Zwölfter Brief. 
An denſelben. 
Creek⸗Path, im Jahre 1821. 
N Mein lieber Bruder! 

Obgleich wir dem Leibe nach viele hundert Meilen 
von einander getrennt ſind, ſo ſchenkt uns doch der Gott 
des Erdkreiſes, dem wir dienen, oft die Gnade, uns fei- 
ner freuen zu dürfen, was, wie du weißt, von unendlich 
höherem Werthe iſt, als alle Schätze dieſer Welt. Der 
letzte Sonntag war ein unvergeßlicher Segenstag für uns. 
Herr Prediger W. von Neu-York, ein frommer, eifriger 
Chriſt, kehrte bey uns ein, und erquickte uns mit der 
Predigt des Evangeliums. Wir feyerten mit einander 
das heilige Abendmahl, und hatten die Gnade, am Tiſche 
des HErrn uns zu laben, und ſeine Todesliebe zu verkün⸗ 
digen. Einer unſerer lieben Tſcherokeſen⸗Brüder und ein 
Kind empfingen die heilige Taufe. Die Verſammlung 
war ungemein aufmerkſam, und mehrere derſelben wurden 
zu Thränen gerührt. Ich darf hoffen, die Zeit iſt nicht 
mehr ferne, wo alle Heiden zur Erkenntniß des Erlöſers 
gebracht ſeyn werden. Wir haben kürzlich einen Wohl⸗ 
thätigkeits Verein hier geſtiftet, bey welchem jedes 
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Mitglied zu einem beſtimmten jährlichen Beytrag fich ver- 
pflichtet. Bethe für uns, daß der HErr uns zu ſeinen 
geſegneten Werkzeugen mache, um ſein geliebtes Zion in 
dieſer heidniſchen Wildniß aufzubauen. Ich kann Gott 
nie genug dafür danken, daß Er uns Miſſtonarien zuge⸗ 
ſendet hat, welche uns mit dem Weg zum Leben bekannt 
machen. Wir lieben ſie wie unſere eigenen Brüder und 
Schweſtern. Daß du, mein lieber Bruder, auf deiner 
kurzen Lebensreiſe das Licht des Angeſichtes Gottes ge- 
nießen, und am Ende der Tage in die Wohnungen der 
ewigen Herrlichkeit aufgenommen werden mögeſt, das iſt 
das Gebeth deiner Schweſter. 
Catharina. 


Dreyzehnter Brief. 
Von Ebenderſelben, an Herrn und Frau Hall. 
Creek⸗Path, den 1. July 1822. 
Meine theuren Freunde! 

Wie ſüß und erquickend iſt doch der Gedanke, daß wir 
nur kurze Zeit auf dieſer Erde pilgern, und nach wenigen 
Tagen die ewige Ruhe in der Stadt unſeres Gottes hoffen 
dürfen. Darum ſeyd getroſt, meine Geliebten, in allen 
Euren Trübſalen und Gefahren, und vergeßt es nicht, 
daß Ihr für Gott, und nicht für die Menſchen allein 
arbeitet. Der Heiland will Euch zu ſeiner Stunde eine 
unverwelkliche Krone der Herrlichkeit mittheilen. O wie 
oft denke ich an den lang erſehnten Tag der zukünftigen 
Herrlichkeit, wo ich mit Euch und allen frommen Miſſio⸗ 
narien im Reiche unſeres Erlöſers zuſammen treffen darf. 
Dann will ich den theuren Freunden ſtets zur Seite ge- 
hen, welche mir ſo vieles vom himmliſchen Vaterland 
geſagt, und mich gelehrt haben, Chriſtum zu lieben, und 
Ihm zu dienen. Ich hoffe, Ihr werdet nicht vergeſſen, 
für mich zu bethen, daß ich noch mehr vom Geiſte Jeſu 
Chriſti empfangen möge. 
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Die Schüler in unſerer hieſigen Schule machen im 
Allgemeinen gute Fortſchritte im Lernen. Die Ausſichten 
für die Ausbreitung der Erkenntniß Chriſti ſind unter 
meinen Landsleuten in dieſer Gegend ermunternd. Die 
Verſammlungen am Sonntag, und die Erbauungen in 
der Woche, werden fleißig beſucht. Die Tſcherokeſen-Ge⸗ 
meinde ſcheint in einem gedeihlichen Zuſtande zu ſeyn. 
Letzten Sonntag feyerte ich zum erſtenmal mit en 
Eltern das Gedächtnißmal des HErrn. 

Ich hätte Euch noch viele Dinge zu ſagen, aber mein 
angegriffener Körper läßt mich nicht vieles auf einmal 
ſchreiben. Schon das Wenige, das ich geſchrieben habe, 
verurſacht mir Schmerzen. Meine Geſundheit war ſeit 
einigen Wochen ſehr wankend; indeß find meine Beſchwer⸗ 
den nicht beunruhigend. Erhält Gott mein Leben, ſo 
hoffe ich, Euch in der nächſten Vakanz zu ſehen. > 


Vierzehnter Urte. 
An ihren Bruder David. 
Huntsville, den 30. Auguſt 1822. 
Mein lieber Bruder! 

Leider habe ich nur wenige Augenblicke Zeit, dir ein 
Paar Zeilen zu ſchreiben. Ich kam am 13. d. M. hieher, 
und gedenke, in ein Paar Wochen wieder zurückzukehren. 
Ich habe alle unſere Freunde wohl verlaſſen, und fie wan⸗ 
deln in der Furcht Gottes. Schon früher hätte ich dir 
geſchrieben, wäre ich nicht krank geweſen; doch geht es 
mit meiner Geſundheit beſſer, ſeit ich von Hauſe weg bin. 
Bruder David, gedenke daran, daß deine Schweſter Catha⸗ 
rina dich herzlich liebt, und jeden Tag für dich bethet. 
Ich hoffe, du werdeſt nicht früher zu uns kommen, bis 
du ein wohl vorbereiteter Verkündiger des Evangeliums 
geworden biſt. Wenn du wieder ſchreibſt, ſo laß mich 
auch wiſſen, wie es mit deinen Studien geht, damit ich 
für dich bethen kann. Ich kann eben nicht erwarten, 
daß du den ganzen Studiengang durchlaufeſt, wie ihn die 
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Prediger gemeiniglich in Neu⸗England zu machen pflegen; 
aber das muß ich wünſchen, daß du wohl vorbereitet ſeyn 
mögeſt, den Feinden Gottes zu widerſtehen, und die Wahr- 
heiten des Chriſtenthums zu lehren. Sollte deine Geſund⸗ 
heit dir nicht geſtatten, deine Studien mit Anſtrengung 
fortzuſetzen, oder deine bisweilen ſtotternde Ausſprache 
noch fortdauern, ſo halte ich es für deine Pflicht, daß 
du die Studien nicht weiter fortſetzeſt. 

Indeſſen weiß ich ja, der HErr wird jeden Pfad der 
Pflicht vor dir her eben machen. Glaube nicht, wir ſeyen 
in großer Kümmerniß. Es iſt wahr, letzten Winter war 
unſere Betrübniß groß, da wir unſern lieben Bruder ver- 
loren. Aber, gelobt ſey Gott, die Trübſal gewann ein 
ſolches Ende, daß wirs ertragen konnten. Es war dieſes 
Leiden heilſam für uns, dieweil wir wiſſen, daß der HErr 
freundlich iſt, und immer thut, was recht und gut iſt. 
Ich habe nicht Zeit, dir Alles zu ſchreiben, was mein 
Herz noch gerne hinzufügen möchte. Komme ich nach 
Haufe zurück, fo erhältſt du einen langen Brief von dei- 
ner dich liebenden Schweſter 

Catharina. 


K ünfze hne „ 
Von Ebenderſelben, an ihren Bruder David zu Andover. 
Creek- Path, den 18. Januar 1823. 
Mein lieber Bruder! 

Dein Brief vom 2. November iſt uns erſt vor wenigen 
Tagen zugekommen. Es freut mich ſehr, zu vernehmen, 
daß du noch ein Jahr länger in Neu-England bleiben 
willſt. Ich hoffe, du wirſt bey deiner Rückkehr deſto beſſer 
für eine ſegensreiche Wirkſamkeit unter unſern Landsleuten 
vorbereitet ſeyn. Ich bethe täglich für dich, daß Gott 
mit dir ſeyn, und dir zu deiner Arbeit Kraft und Weis⸗ 
heit ſchenken möge. Wie ſehr ich mich auch ſehne, dich 
zu ſehen, ſo muß ich doch wünſchen, du bleibeſt ſo lange, 
bis du dir gründliche Erkenntniſſe erworben haben wirſt. 
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Was haſt du wohl auch ſeit deinem Eintritt in der 
intereſſanten, theologiſchen Pflanzſchule zu Andover für 
Erfahrungen gemacht? Lebſt du auch bey deinen Studien 
im Genuſſe der Religion Chriſti? Wir müſſen mit Gott 
wandeln, mein lieber Bruder, und immer nur ſeine Sache 
treiben, wenn wir ſeine Nachfolger ſeyn wollen. Laß uns 
daher dem Leben träger Bequemlichkeitsliebe, das nichts 
nach dem Heil der Seelen fragt, für immer den Abſchied 
geben. Wie hoch ſind wir verpflichtet, den Namen un⸗ 
ſeres Gottes vor der Welt zu ehren, und in ſeinem Dienſte 
thätig zu ſeyn. Laß uns nicht unſer Talent in die Erde 
begraben, denn Gott fordert dasſelbige von uns. Wer 
treu beharret bis ans Ende, dem iſt eine Krone der Herr- 
lichkeit dort oben aufbewahrt. 

Es ſind nun 11 Monate verfloſſen, ſeit unſer theure 
Bruder John dieſe arme Welt verließ, und in die unge⸗ 
ſehenen Räume der Ewigkeit einging, wo er jetzt, wie ich 
getroſt hoffen darf, auf den Straßen des neuen Jeruſa⸗ 
lems wandelt, die mit lauter heiliger Liebe angefüllt ſind. 
O der überſchwänglichen Gnade unſers HErrn und Hei⸗ 
landes Jeſu Chriſti! Wie ſelig werden wir uns fühlen, 
wenn wir an den Ufern der ewigen Heimath landen dür⸗ 
fen! Dort werden wir unſern theuren Bruder und Alle 
wieder finden, die uns vorangegangen find, und im Para⸗ 
dieſe unſeres Gottes weiden immer und ewiglich. 

Oft muß ich an unſere Verwandten an der Arkanſas 
denken; möchte ich nur bald von ihrer Bekehrung etwas 
hören dürfen. Laß uns nicht verſäumen, täglich für ſie 
zu bethen, beſonders für unſern Bruder W. Ich hoffe, 
der HErr wird ſein Herz erneuern, und ihn für die Miſ⸗ 
fionsfache recht tüchtig machen. Wir freuen uns, den 
Bruder A. wieder einmal hier zu ſehen. Nach einer lan⸗ 
gen und beſchwerlichen Reiſe kam er ſehr ermüdet vom 
Arkanſaslande hier an, und gedenkt, in ein Paar Mona⸗ 
ten mit der Schweſter Suſanna wieder dorthin zurückzu⸗ 
kehren. Mir iſt nicht wohl bey dem Gedanken, daß fie 
in die Wildniß hineinziehen, und fern von jeder chriſtlichen 
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Verbindung in einem Lande ſich niederlaſſen ſoll, wo das 
Evangelium noch nicht zu Hauſe iſt. Ihre Mutter hat 
ſich etwa 40 Meilen von der Miffions Station Dwight 
niedergelaſſen. Wir empfehlen fie in die Hand des All⸗ 
mächtigen, der ſie vor dem Argen und vor allen Verſu⸗ 
chungen dieſer betrügeriſchen Welt bewahren kann. N 
Die Nachrichten von unſern Verwandten in dieſem 
Lande machen mir Freude. Bruder Walter gedenkt, in 
ein Paar Tagen nach der Stadt Washington zu reiſen, 
und hat im Sinne, die nördlichen Staaten zu beſuchen. 
Wahrſcheinlich wirft du ihn in Neu-England ſehen. Er 
hat den Bruder Edmund in die Miffions-Schule Dwight 
gebracht, wo er 3 bis 4 Jahre unterrichtet werden ſoll. 
Ich hoffe, der HErr wird ihm ein neues Herz geben, 
und ihn zu ſeinem brauchbaren Werkzeuge unter unſern 
Landsleuten machen. Bruder Walter hat ein großes Stück 
Landes an den Salzquellen im Oſagenlande gekauft. Ob 
er ſeine Familie dorthin verſetzen wird, weiß ich nicht. 
Es iſt mein Gebeth, daß auch er ſeine Knie vor dem 
Scepter unſeres göttlichen Königes beugen möge, in wel- 
chem allein ewiges Leben zu finden iſt. Noch iſt nicht 
entſchieden, ob wir nach der Arkanſas ziehen werden. Du 
weißt, die Mutter iſt immer ängſtlich, wenn hievon die 
Rede iſt; aber der Vater iſt es nicht. Ich meines Thei⸗ 
les bin bereit, zu thun, was die Pflicht gebietet, und 
dem Willen unſerer Eltern mich zu unterwerfen. Der 
HErr wird uns in allen Dingen den rechten Weg zeigen, 
und auf Ihn dürfen wir unſer ganzes Vertrauen ſetzen. 
Wir hatten das Vergnügen, 2 deiner Schulfreunde, 
Mekee und Iſrael Folſom, bey uns zu ſehen. Sie 
ſprachen bey uns ein auf ihrem Wege nach dem Tſchok— 
tau⸗ Lande, und erzählten uns von den vielen frommen 
Leuten im Norden. Ich hoffe, ſie werden für ihre Nation 
recht geſegnete Knechte Chriſti werden. Ich brachte einige 
Monate in einer ſehr frommen und eifrigen Chriften-Fa- 
milie, bey Herrn Dr. Campbell zu Huntsville, zu, wo 
ich viele chriſtliche Leute kennen lernte, denen die Miffions- 
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Sache am Herzen liegt. Die guten Frauen und Töchter 
verfertigen Kleider für unſere armen Kinder zu Creek⸗ 
Path. Ich darf hoffen, dieß iſt der erſte Anfang des 
Miſſtonsgeiſtes an dieſem Ort. Es macht mir Freude, 
dir zu ſagen, daß unſer Mädchen-Verein an Zahl ſeiner 
Mitglieder zugenommen hat. Wir haben dieſes Jahr, 
gegen das vorige, beynahe die doppelte Summe eingeſam⸗ 
melt; und der Verein hat beſchloſſen, unſere Beyträge 
dießmal an die Miſſton im Arkanſaslande abzugeben. 
O wie freut es doch mein Herz, wenn ich ſehe, wie 
die Leute für die Förderung des Reiches unſers göttlichen 
Erlöſers in unſerm Heidenlande fo thätig find. Möge die 
herrliche Zeit bald kommen, wo alle Nationen der Erde 
im Sonnenſchein der ſeligmachenden Erkenntniß Jeſu 
Chriſti wandeln werden. Wie weit wir auch dem Leibe 
nach von einander getrennt ſind, mein lieber Bruder, wir 
wollen uns doch im Geiſte vereinigen, um für das Her- 
annahen dieſer ſeligen Zeit zu flehen. Laß uns nur freu⸗ 
dig und aus allen Kräften thun, was der HErr in unſere 
Hände legt. Nur einen Augenblick möchte ich dich in 
meinem kleinen Stübchen ſehen; wie manche köſtliche 
Stunden habe ich im Gebeth zu meinem himmliſchen 
Vater in demſelben zubringen dürfen; aber ach! daß mein 
Herz noch ſo kalt und ſo thöricht iſt, und noch ſo wenig 
für die Rettung unſterblicher Menſchenſeelen fühlt. 


Sechszehnter Brief. 
An ihren Bruder David. 
Brainerd, den 10. Januar 1823. 
Mein lieber Bruder David! 

Ich bin von Creek-Path her auf einen Beſuch nach 
Brainerd gekommen. Mein Herz iſt voll Dankes gegen 
Gott, daß Er mir noch einmal im Leben die Freude zu 
Theil werden ließ, die theuren Glieder der hieſigen Mif- 
ſtons-Familie zu ſehen, und mit ihnen zum Preiſe unſe⸗ 
res Gottes und Heilandes meine Loblieder anzuſtimmen. 
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Ich bin an dieſes Brainerd gar ſehr angefeſſelt, wo ich 
den Heiland zuerſt gefunden habe. Und wie lieb ſind mir 
nicht die theuren Schweſtern alle, mit denen ich ehmals 
fo glückliche Stunden in dieſer Schule verlebt habe. Aber 
dieſe Stunden ſind jetzt vorüber, und uns bleibt nichts 
übrig, als die freudige Hoffnung, daß wir uns einſt im 
beſſern Vaterlande ewig wieder finden werden. 

Es zeigt ſich viel chriſtlicher Eifer unter den Leuten 
unſerer Nachbarſchaft, und mehrere derſelben nehmen den 
Religionsunterricht mit großer Heilsbegierde auf. Komme 
ich nach Hauſe zurück, ſo werde ich mir es zum Geſchäfte 
machen, in den Hütten meiner Volksgenoſſen umherzuzie⸗ 
hen, und ihnen etwas aus dem Worte Gottes vorzuleſen 
und zu erklären. Ich darf getroſt hoffen, der HErr werde 
ſich unſeres Volkes erbarmen, und viele derſelben zur Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit bringen, die in Chriſto Jeſu iſt. 


Siebenzehnter Brief. 
An ihren Bruder David. 
Limestone, den 13. Juny 1823. 
Mein lieber Bruder! | | 

Frau Potter hat dir ſchon etwas von meiner Krank⸗ 
heit erzählt, und ich will dir nur noch kurz ſagen, was 
ich auf meinem Krankenbette erfahren habe. Ich habe 
gefunden, daß die Züchtigungen des Herrn heilſam für 
mich find. Der Heiland iſt gar freundlich gegen mich, 
läßt mich feine Nähe oft genießen, und ich fehne mich, 
da zu ſeyn, wo ich Ihm ohne Sünde leben kann. Ich 
bin ſehr ſchwach geworden, und konnte kaum hoffen, mein 
Leben bis auf dieſe Stunde fortzuſetzen. Aber ich genoß 
dabey eine Freude, wie ich ſie zuvor nie gekannt hatte. 
Mich verlangt, außer dem Leibe zu wallen, und daheim 
zu ſeyn bey dem HErrn. 

Mein Herz liebt dich mit inniger Liebe, und es wäre 
große Freude für mich, dich noch einmal in dieſer Welt 
zu ſehen. Obs geſchehen wird, weiß ich nicht, Gott 
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allein weiß es. Seinem Willen wollen wir uns unter⸗ 
werfen. Wir wiſſen ja, daß Er uns im himmliſchen 
Vaterlande eine Stätte bereitet hat, wo wir bey Ihm 
ſeyn werden alle Zeit. Laß uns inbrünſtig ſeinem Namen 
danken für das, was ſeine Gnade an uns gethan hat. 
Hätte Er uns nicht das theure Evangelium geſendet, ſo 
müßten wir jetzt ohne Gott und ohne Hoffnung von die⸗ 
fer Erde ſcheiden. Gräme dich nicht, mein lieber Bru- 
der, wenn du von meinem Heimgang hörſt. Du weißt 
ja, dieſe Erde iſt nicht unſere Heimath, und wir alle 
müßen gar bald von derſelben ſcheiden. Ich bin hier un⸗ 
ter der Pflege eines treuen Arztes, und die Mutter und 
Schweſter Suſanna ſind bey mir. Seit einigen Tagen 
gehts beſſer, und der Arzt will neue Hoffnung für mein 
Leben ſchöpfen. Wir wollen uns dem Willen Gottes ruhig 
überlaſſen. Leben oder ſterben, beydes iſt mir lieb, wenn 
es Ihm wohlgefällt. 

Ich weiß, ich bin ſein Eigenthum. Er hat mich mit 
ſeinem Blut erkauft, und ich kann nichts anderes wünſchen, 
als daß ſein Wille geſchehe. Er iſt gut, und kann nichts 
Böſes thun. Erhält Er mein Leben noch länger, ſo wird 
Er mir auch Kraft und Gnade ſchenken, treu erfunden 
zu werden in ſeinem Werke. Die Welt hat für mich 
keinen Reiz; ſoll das Leben noch einen Werth für mich 
haben, ſo iſt es blos dann, wenn ich den letzten Tropfen 
Zeit und Kraft in ſeinem Dienſte verzehren darf. Es 
macht mir viel ſtille Noth, daß ich jetzt nicht unter mei⸗ 
nen Tſcherokeſen⸗Nachbarn umherwandern, und ihnen ſagen 
darf, wie freundlich der HErr iſt. Aber auch das iſt 
recht und gut, deſſen bin ich gewiß. Es iſt mein Gebeth, 
daß du ein recht geſegnetes Werkzeug der Gnade werden 
mögeſt; und ich darf auch hoffen, der HErr werde dich 
unſerm armen Volke zum Segen ſetzen. Vergiß nicht 
deine liebende Schweſter 
Catharina. 
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Wir haben die lieblichen Züge aus dem kurzen Lebens⸗ 
gange dieſer bekehrten Tſcherokeſinn, und die ſeligen Ver⸗ 
änderungen, welche der lebendige Glaube an den Sohn 
Gottes in ihr bewirkte, mit wahrem Vergnügen erzählt. 
Ihre Geſchichte zeigt uns klar, was die Kraft des Evan⸗ 
geliums auch aus dem heidniſchen Sinne der Indianer 
herauszubilden vermag. Catharina war eine Indianerinn; 
fie konnte von ſich ſagen, was ihr Bruder David auf fei- 


nen Wanderungen umher Tauſenden geſagt hat: Das Blut 
der Eingebornen fließt in meinen Adern. Ihr Herkommen, 


ihre frühern Umſtände, ihre Erziehung und Lebens weiſe 
hatte ſie mit den Tſcherokeſen gemein. Sie bewohnte die⸗ 
ſelbe Wildniß, lebte in derſelben Geſellſchaft, beſaß die⸗ 
ſelben Züge des Volks-Charakters, ward von denſelben 
Wünſchen, Beſorgniſſen, Erwartungen und Beſtrebungen 
umhergetrieben, wie wir ſie bey den Indianern in den 
amerikaniſchen Wäldern wahrzunehmen pflegen. Und doch, 
was hat nicht die Kraft Chriſti aus ihr gemacht. Wie 
gefällig war fie als Geſellſchafterinn, wie liebend als 
Freundinn, wie muſterhaft als Glied des häuslichen Krei⸗ 
ſes, wie ausgezeichnet als Mitgenoſſinn der Kirche Chriſti, 
wie liebenswürdig und rechtſchaffen in den Wegen des 
HErrn, den ihre Seele liebte. Dieſer geiſtigen Veredlung 
iſt auch der Charakter der Wilden fähig; und welch ein 
Antrieb iſt es nicht für uns, den großen, dornenreichen 
Brachacker der Heidenwelt mit ſolchen Pflanzen angebaut 
zu ſehen, wie ſie allein der himmliſche Vater durch die 
erleuchtende Kraft ſeines Evangeliums zu pflanzen vermag. 

Catharina war nicht der einzige Gewinn des Chriften- 
Glaubens unter ihrem Volksſtamme. Noch ſind manche 
Andere unter demſelben, Alte und Junge, in denen das 
Chriſtenthum ähnliche Veränderungen bewirkte. Ihr Bru— 
der John war ein Beyſpiel dieſer Art. Ihre alten, chr- 
würdigen Eltern, die mit Recht von Allen hochgeachtet 
werden, die ſie kennen, ſind Beyſpiele dieſer Art. Mehr 
als 50 Tſcherokeſen wurden ſchon im erſten Jahre nach 
Catharinens Tode zu der Gemeine Jeſu . von 
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denen ein großer Theil ihr Bekenntniß zum Chriſtenthum 
durch dieſelben Tugenden ehren, wie wir ſie im Charakter 
dieſer Tſcherokeſiunn wahrnehmen dürfen. 

Beſonders lieblich iſt in dieſer kurzen Lebensgeſchichte 
einer Indianerinn die Wahrnehmung, wie das Werk des 
Heiles ſenfkornartig ſich im Verborgenen entwickelt, leiſe 
und ungekannt in einer finſtern Hütte des Waldes ſich 
entfaltet, dem Licht der Erkenntniß Gottes allmählig die 
Bahn durch die Finſterniß des heidniſchen Aberglaubens 
bricht, und fo unfichtbar, dem Sauerteige gleich, die 
ganze Maſſe eines Familienlebens, einer Verwandtſchaft, 
eines Volksſtammes in heilſame Bewegung ſetzt. Wie groß 
und anbethungswürdig ſind nicht die ſtillen Wege, auf 
denen der Vater des Lichts ſeine himmliſche Wahrheit in 
die verſchloſſenen und dunkeln Gefilde der Menſchenherzen 
einführt. Hier kommt jede menſchliche Berechnung zu 
kurz. Jede Klugheit des Weiſen wird an dieſen geheim- 
nißvollen Pfaden der Vorſehung zu Schanden; es geſtaltet 
ſich alles auf andere Weiſe, als wir denken; es iſt ge- 
macht, ehe wir es erwarten, und wo unſere eigene Kraft 
nicht zureichte, da hat die Kraft der Wahrheit bereits im 
Stillen ihre Wunderthaten ausgerichtet. Darum gilt nur 
Treue im Menſchenleben etwas vor Gott, und nur beharr⸗ 
liche Treue führt im Miſſtonsleben zum gewiſſen Siege hin. 

Catharinens Lebensgeſchichte liefert ferner einen neuen 
Beleg für die alte Wahrheit: daß die Civiliſation am 
ſicherſten aufs Chriſtenthum gegründet wird, und am ge⸗ 
wiſſeſten und ſchnellſten aus dem lebendigen Chriſtenglau⸗ 
ben hervorfließt; und daß die Behauptung eitel iſt und 
grundlos, daß man zuvor ein Volk ziviliſiren müſſe, ehe 
man von der Verkündigung des Evangeliums eine Frucht 
erwarten könne. Was heißt denn Menſchenbildung ohne 
Chriſtenthum? Man laſſe ſich einmal dieſe Frage von der 
Geſchichte Griechenlands und Roms beantworten; man 
ſehe ſich in unſern Tagen in heidniſchen und muhameda- 
niſchen Ländern um, um dieſe Menſchenbildung ohne Chri- 
ſtenthum in ihrem wahren Weſen anzuſchauen. Sie ſtellt 
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ſich uns in der Geſchichte überall als einen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand dar, dem ſittliche Veredlung fremde iſt, 
in dem man häusliches und bürgerliches Glück nur wenig 
kennt und genießt; wo der Mann der tyranniſche Gebieter 
des Hauſes, und das Weib die Sklavinn; wo der Fürſt 
uneingeſchränkter Gewalthaber, und das Volk das blinde 
Spielwerk ſeiner Leidenſchaften iſt; wo die Uebermacht 
des Laſters gebietet, und die Tugend des Menſchen von 
dem Schauplatze der Wirkſamkeit ſich zurückziehen muß. 
Die wahre Menſchenbildung findet man allein in Gemü— 
thern, in Familien, in Verbindungen, in Ländern, wo 
wahres Chriſtenthum zu Haufe iſt, und fie iſt nur die 
Pflanze und Frucht dieſes Chriſtenthums, das immer zu⸗ 
erſt von den Boten Chriſti auf dem wilden Acker des 
Volkslebens angebaut werden mußte. Soll die Welt ver⸗ 
edelt werden, fo gibt es, nach dem Zeugniß der Welt- 
Geſchichte, keinen andern Weg und auch kein anderes 
Mittel zu dieſer allgemeinen Menſchenveredlung, als den 
Glauben an das Evangelium Chriſti. Darum thut es 
Noth, daß dieſe Freudenbotſchaft in unſern Tagen nach 
allen Richtungen in die heidniſche Welt hinausziehe, und 
daß die Freunde Chriſti die angenehme Zeit und die 
Stunde des Heiles gewahren, um den Millionen verfin- 
ſterter Heiden das Licht zu bringen, das in Chriſto iſt, 
und das allein die bange Dunkelheit ihres Lebens und 
et Pong aufzuheitern vermag. 


II. 


Verſchmelzung der verſchiedenen Nordamert- 
kaniſchen Miſſions-Geſellſchaften in eine 
einzige, allgemeine Miſſions-Geſellſchaft. 


Als mit dem Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
der evangeliſche Miſſions-Geiſt auch in den vereinigten 
nordamerifanifchen Staaten zu erwachen begann, fo ſahen 
ſich die zahlreichen Freunde Chriſti nach Gelegenheiten 
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und Mitteln um, um den Föftlichen Schatz der evange⸗ 
liſchen Wahrheit, in deſſen Beſitz ſie ſich ſo glücklich fühl⸗ 
ten, in die große Heidenwelt hinauszutragen. An viel- 
fachen Erinnerungen hiezu fehlte es ihnen ſelbſt in ihren 
eigenen Umgebungen nicht. Mehr als 400,000 unerleuch- 
tete Indianer wandeln in den vereinigten Staaten umher, 
ohne bis jetzt noch des herrlichen Lichtes von der Klarheit 
Chriſti theilhaftig geworden zu ſeyn. Neben ihnen fröh⸗ 
nen mehr als 1,500,000 ſchwarze Neger-Sklaven der Hab⸗ 
ſucht ihrer Gebieter, werden von denſelben blos als dienſt⸗ 
bare Werkzeuge ihrer Begierden gebraucht, und ſind mitten 
im Schooße der Kirche Chriſti meiſt heidniſche Fremdlinge 
und Gäſte geblieben, denen man den Weg zur feligmachen- 
den Erkenntniß der Wahrheit unter dem harten Sklaven⸗ 
Looſe verſchloß. Auf dieſe Weiſe lebten etwa 2,000,000 
unſterblicher Menſchenſeelen vor ihren eigenen Augen, die 
der Finſterniß des Heidenthums angehörten. Es war ſo 
natürlich, daß die rettende Menſchenfreundlichkeit der 
amerikaniſchen Chriſten zuerſt auf dieſe zahlreichen Schaa⸗ 
ren Unglücklicher ſich hinlenkte, um auch ſie aus der 
Wildheit und Finſterniß des natürlichen Sinnes zur ſeli⸗ 
gen Gotteskindſchaft einzuladen, und nach und nach die 
ſchmählichen Sklavenfeſſeln zu brechen, welche die Selbſt— 
ſucht ihrer unedeln Beſitzer ihnen geſchlagen hatte. Aber 
auch das heidniſche Ausland blieb ihren Herzen nicht fremd; 
und es wurden frühe ſchon mancherley Verſuche von ame- 
rikaniſchen Chriſten gemacht, kleine Schaaren von Boten 
Chriſti nach Ceylon und dem weſtlichen Aften, nach dem 
birmaniſchen Reiche, auf die Sandwichs Snfeln des ſtil⸗ 
len Meeres, und nach Paläſtina, Syrien und Kleinaſien 
auszuſenden. 

Schon bey der erſten Regſamkeit des evangeliſchen 
Miſſtonsgeiſtes in den vereinigten Staaten Nordamerikas 
wurde die ſegensreiche Idee einer brüderlichen Vereinigung 
ihrer Kräfte, und der Errichtung einer allgemeinen nord— 
amerikaniſchen Miſſions-Geſellſchaft lebhaft zur Sprache 
gebracht, und es bildete ſich auch wirklich zu Boſton 
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ein folcher allgemeiner Miſſions⸗Verein, welcher Mitglieder 
aller proteſtantiſchen Kirchen-Abtheilungen in ſich faßte, 
und der die Ausbreitung des Evangeliums nicht blos unter 
den Indianerſtämmen Amerikas, ſondern überall im gan⸗ 
zen heidniſchen Auslande zur heiligen Aufgabe feiner Thä⸗ 
tigkeit machte. Dieſe Miſſions-Geſellſchaft zu Boſton 
iſt unter dem Namen: „ Amerikaniſcher Verein von 
Beauftragten für auswärtige Miſſionen? (American 
Board of Commissioners for foreign Missions) be— 
kannt, ſendete ſowohl den Indianer - Stämmen, als 
den heidniſchen und muhamedaniſchen Völkern des Aus⸗ 
landes eine ſchöne Anzahl wakerer Sendboten zu. Es 
dauerte nicht lange, fo wurde in den Staaten Nordame- 
rikas da und dort der menſchenfreundliche Wunſch rege, 
an den Segnungen der Miſſions-Thätigkeit perſönlichen 
Antheil zu nehmen, und in einzelnen, abgeſonderten 
Vereinen das Werk Chriſti in der Heidenwelt zu trei- 
ben. Es war unſtreitig ein wahrhaft redlicher Chriſten⸗ 
Sinn und ein erfreulicher Eifer für die Ausbreitung des 
Reiches Chriſti auf Erden, daß dieſer Gedanke, verein⸗ 
zelte, kleinere Miſſions-Geſellſchaften an verſchiedenen 
Orten zu errichten, und auf dieſem Wege den thätigen 
Miſſtonsgeiſt allgemeiner anzupflanzen, nach und nach im- 
mer mehr Freunde gewann; und ſo trat nun innerhalb 
weniger Jahre eine bedeutende Anzahl ſolcher Miſſions⸗ 
Geſellſchaften in den vereinigten Staaten hervor, von denen 
jede es ſich mit frommem Eifer zum Ziel ſetzte, mit dem 
Talente, das die Gnade des HErrn in ihre Hände nie- 
derlegen würde, auf ihre eigene Weiſe in der großen 
Heidenwelt zu wuchern. So bildeten jetzt die Lutheraner 
und die Calviniſten, die Episcopalen, die Presbyterianer 
und die Congregationaliſten Nordamerikas in ihren beſon⸗ 
dern Kirchen-Abtheilungen nach und nach ihre eigenen 
Miſſtons⸗Geſellſchaften, welche den Verſuch machten, eine 
kleinere oder größere Anzahl frommer Jünglinge für die 
Heidenwelt auszubilden, und dieſe, fo weit ihre beſchränk⸗ 
ten Kräfte zureichten, in die großen, hedürfnißreichen 


568 


Räume derſelben hinauszuſenden. Auch die außerkirchlichen 
Shriften- Verbindungen wollten in dieſem heiligen Wett⸗ 
ſtreite keineswegs zurückbleiben, und die nordamerikaniſchen 
Methodiſten, die Baptiſten und Andere, fingen an, durch 
Errichtung eigener Miſſtons-Geſellſchaften in ihren Krei⸗ 
ſen, und durch Ausſendung ihrer eigenen Miſſionarien, 
der Sache Chriſti in der Heidenwelt mit fröhlichem Her⸗ 
zen zu dienen. 

Es war unſtreitig ein höchſt intereſſanter, herrlicher 
Wettkampf der chriſtlichen Menſchenliebe, in den die ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen -Abtheilungen Nordamerikas in dieſem 
heiligen Kriege mit der Macht der Finſterniß eintraten. 
Iſt es doch dasſelbe große Schauſpiel des frommen Ei⸗ 
fers, das wir in der Geſchichte der drey erſten Jahrhun⸗ 
derte der chriſtlichen Kirche wahrzunehmen Gelegenheit 
finden. Die Sache war wohlgemeynt, und in jedem 
Falle der Verſuch lobenswerth, und, als Ausdruck eines 
guten, frommen Willens, angenehm vor Gott. Aber das 
Beginnen war nicht beſonnen genug, es war nicht auf 
eine gründliche Kenntniß der Sache ſelbſt und ihres Be⸗ 
dürfniſſes berechnet; es konnte auch leicht mannigfaltig 
nachtheilige und betrübende Früchte tragen, die theilweiſe 
in ihrer natürlichen Schadhaftigkeit den Gewinn aufwogen, 
welchen die fromme Thätigkeit der einzelnen Vereine im 
Heidenlande mit dem vollkommenſten Rechte hoffen ließ. 
Aber in jedem Falle war es doch gar ſehr der Mühe 
werth, einen ſolchen Verſuch der Chriſtenliebe zu wagen, 
um für ſich und Andere eine köſtliche Summe belehrender 
Erfahrungen auf dieſem Wege einzuſammeln, die ſich nur 
durch den ehrwürdigen Wettkampf eigener Verſuche auf 
dem prüfungsvollen Gebiete der Miffions- Thätigkeit ein⸗ 
ſammeln laſſen. 

So arbeiteten eine ſchöne Reihe von Jahren hin⸗ 
durch die verſchiedenen evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaf⸗ 
ten Nordamerikas mit brüderlicher Friedfertigkeit und 
ungeſtörtem Einverſtändniſſe in dem großen Hauptzweck 
ihres gemeinſamen Strebens neben einander fort, und 
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jede Einzelne fuchte in ihren nähern oder entfernten Um⸗ 
gebungen ſo viele Mittel und Kräfte, als ſie nur immer 
konnte, einzuſammeln, um im Stande zu ſeyn, eine mög— 
lichſt große Anzahl tüchtiger Sendboten den heidniſchen 
Völkern zuzuſenden. Wirklich war auch in der übergroßen 
Heidenwelt Raumes genug für Alle, und für viele Andere 
Raumes genug noch übrig. Auf dieſem großen Kampf- 
platze der Finſterniß fehlt es in unſern Tagen Tauſenden 
von Arbeitern keinen Augenblick an mächtigen Wirkungs⸗ 
kreiſen, die jedem Einzelnen von allen Seiten offen ſtehen. 
Auch war von wahrhaft wiedergebornen und erleuchteten 
Knechten Gottes, welcher evangeliſchen Kirchenabtheilung 
fie immer angehören mochten, draußen in der Heidenwelt 
auf keinerley Weiſe fleiſchliche Eiferſucht und feindſeliges 
Entgegenwirken zu beſorgen, wenn fie auch mit ihrer 
Arbeit auf dem gleichen Boden der heidniſchen Finſterniß 
zuſammentrafen. Vielmehr hatte die neueſte Miſſtons⸗ 
Geſchichte die ſelige Freude, daß im kampf- und drang⸗ 
ſalsvollen Gebiete der heidniſchen Finſterniß die Knechte 
Chriſti in inniger Bruderliebe zuſammenſchmolzen, die 
vielleicht auf dem heimathlichen Boden einander die Bru⸗ 
derhand zu reichen kaum gewagt haben würden. Mochte 
es immer ſeyn, daß die einzelnen Miſſions Vereine im 
Vaterland, in deren Dienſt ſie ſtanden, ſich mehr oder 
weniger von einander getrennt fühlten; ſie ſelbſt waren 
im Heidenlande keinen Augenblick getrennt, vielmehr fühl⸗ 
ten fie das dringende Bedürfniß, ſich in dieſer ſchauer⸗ 
lichen Abgeſchiedenheit nur deſto inniger als Brüder in 
Chriſto an einander zu ſchließen. Auf dieſem Wege trug 
dieſer Verſuch ſeine mannigfaltigen lieblichen Früchte ein, 
die für jeden Freund der Sache Chriſti ſchon an ſich hoch 
erfreulich ſind, und die auch für die Zukunft noch Beſſe⸗ 
res hoffen ließen. 

Aber in den chriſtlichen Miſſtons- Vereinen Nordame⸗ 
rikas wurde in der Schule einer wachſenden Erfahrung 
nach und nach immer lebhafter gefühlt, daß ein ſolches 
vereinzeltes und abgeriſſenes Wirken der Sache Chriſti 
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unmöglich fo gedeihlich ſeyn könne, als die Vereinigung 
aller Kräfte in einem gemeinſamen Mittelpunkt der Bru- 
derliebe gedeihlich für ihre Förderung ſeyn würde. Meh⸗ 
rere dieſer Vereine, welche ſich einander am nächſten 
ſtanden, fingen frühzeitig an, gemeinſame Sache für ein 
gemeinſames Werk zu machen, indeß Andere ſich aus 
Mangel an den erforderlichen Hülfsmitteln, zu ihrem 
tiefen Schmerz, genöthigt ſahen, ihre bisherigen Miſ⸗ 
fionsverfuche gänzlich einzuſtellen. Das Gefühl des Be⸗ 
dürfniſſes, ſich im Kampfe mit tauſend Schwierigkeiten, 
die von der Miſſtonsarbeit unabwendbar ſind, enger an 
einander anzuſchließen, und ſich wechſelſeitig aufzuhelfen, 
wurde unter den Freunden Chriſti in den nordamerikani⸗ 
ſchen Freyſtaaten immer allgemeiner, bis endlich im Som⸗ 
mer des Jahres 1825 der Vorſchlag in kräftige Anregung 
gebracht wurde: eine Verſammlung von Abgeordneten 
ſämmtlicher evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaften zu veran⸗ 
laſſen, und ſich in dieſer über die zweckmäßigſten Mittel 
zu berathen, die beſtehenden, einzelnen Miſſtons-Geſell⸗ 
ſchaften in eine einzige, allgemeine zuſammenzuſchmelzen, 
und auf dieſe Weiſe von einem gemeinſchaftlichen Central⸗ 
punkte aus das evangeliſche Miſſions-Werk in der Heiden⸗ 
welt zu betreiben. Nach mannigfaltiger reifer Berathung, 
in welcher die gemachten Erfahrungen geſammelt, ver— 
glichen, und in ihren fruchtbaren Ergebniſſen ins Auge 
gefaßt wurden, wurde jetzt von ſämmtlichen anweſenden 
Abgeordneten der freudige Beſchluß einmüthig gefaßt: 
ſich gemeinſchaftlich in einer allgemeinen evangeliſchen 
Miſſtons⸗Geſellſchaft Nordamerikas zu vereinigen, und in 
dieſer Hinſicht an die beſtehende, ſchon längſt ſegensreich 
im Auslande wirkende Miſſions-Geſellſchaft zu Boſton 
brüderlich anzuſchließen. 

Es iſt lehrreich, die hauptſächlichſten Beweggründe 
kennen zu lernen, welche unſere amerikaniſchen Brüder 
zur Faſſung dieſes Beſchluſſes beſtimmten, da in ihnen 
eine Summe wichtiger Erfahrungen liegt, deren Wahr- 
heit die Miſſions⸗Geſchichte zu allen Zeiten und in 
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allen Ländern beſtätigt hat. Wir heben aus einer öffent⸗ 
lichen Denkſchrift, in welcher die Verſammlung dem chrift- 
lichen Publikum dieſen gefaßten Beſchluß umſtändlich be⸗ 
kannt macht, die darin entwickelten Gründe ihrer Verei⸗ 
nigung auszugsweiſe heraus, da es uns der enge Raum 
unſerer Blätter nicht geſtattet, dieſe ganze inhaltreiche 
Denkſchrift einzurücken. 


Die Verfaſſer dieſer Schrift bemerken in derſelben 
Folgendes: 


„Die Beweggründe unſerer Vereinigung zu einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Miſſtons⸗Geſellſchaft find zahlreich, grei⸗ 
fen tief in das ganze Weſen der Miſſions⸗Thätigkeit ein, 
und ſtellen ſich uns in ihren folgenreichen Beziehungen 
lebhaft vor die Augen. Dieſe Gründe ſind zugleich über⸗ 
aus einfach, leicht verſtändlich und alſo beſchaffen, daß 
ſie ſich dem Geiſt und Herzen jedes Freundes Chriſti von 
ſelbſt empfehlen. Wir bemerken: 

1.) „Eine Miſſions-Geſellſchaft muß in ih- 
ren wohlthätigen Entwürfen möglichſt unbe- 
grenzt ſeyn, wenn ſie gedeihen ſoll. Die evan⸗ 
geliſche Miſſionsthätigkeit hat die Beſtimmung, ein wei⸗ 
ter Kanal zu ſeyn, durch welchen die Reichthümer Chriſti 
in jeden Theil der nicht⸗chriſtlichen Welt hineingeführt 
werden. Alle heidniſchen Völker, mögen ſie auf unſerm 
weiten Feſtlande, oder jenſeits der großen Waſſer woh⸗ 
nen, werden mit Recht von den Freunden Chriſti in Ame⸗ 
rika als Gegenſtand ihrer chriſtlichen Wohlthätigkeitsliebe 
betrachtet. So weit nur immer die Hülfsquellen zurei⸗ 
chen, und die Vorſehung Gottes den Weg zu den Mif- 
ſtons⸗Gefilden öffnet, ſollen die Boten des Heiles in jeder 
Richtung in die Welt hinausziehen. So ſind manche der⸗ 
ſelben zu den urſprünglichen Stämmen unſers Landes ge⸗ 
wandert; Andere haben, auf Tauſende von Stunden hin, 
kleine Miſſtonsſtellen in Aften beſetzt; wieder Andere find 
nach den Inſeln des ſtillen Meeres gezogen; Andere haben 
ſich mit der Botſchaft des Heiles in Südamerika nieder⸗ 
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gelaſſen, und noch ſteht der mächtige Continent von ganz 
Afrika offen, nach welchem wir die erſten Botſchafter 
Chriſti ſenden wollen. Aber gerade dieſer unermeßliche 
Umfang des Miffionsgebietes macht es in hohem Grade 
wünſchenswerth, daß alle Freunde Chriſti, die in den 
weſentlichen Grundlehren des Evangeliums einverſtanden 
ſind, ihre zerſtreuten Kräfte in einem Werke vereinigen, 
das groß genug iſt, um die Kräfte aller aufzufaſſen, und 
anziehend genug, um ſie alle in einem Lebenspunkte zu⸗ 
ſammenzuſchmelzen. Unſtreitig kann eine Geſellſchaft mit 
bedeutſamen Hülfsmitteln ein ſolches Werk ungleich kräf⸗ 
tiger betreiben, als 2 Geſellſchaften, welche dieſelbigen 
Hülfsmittel unter ſich theilen. 

2.) „Die Miſſions-Verſuche einer Miffions- 
Geſellſchaft müſſen zugleich mannigfaltig ſeyn. 
Da die Miſſions-Sache zu jeder Zeit nicht nur mit der 
Gefühlloſigkeit, der Habſucht und dem Vorurtheil der 
Namen-Chriſten, fo wie mit dem Spott und der Unduld⸗ 
ſamkeit der Ungläubigen, ſondern auch gar oft mit der 
noch übrigen Selbſtſucht, Unwiſſenheit und Engherzigkeit 
mancher wahren Schüler unſers HErrn Jeſu kämpfen 
muß, ſo iſt gar viel daran gelegen, daß eine Miſſtons⸗ 
Geſellſchaft zum Beſitze jeden Vortheils gelange, den 
Nachdenken, Bildung, Wiſſenſchaft und Erfahrung dar- 
bieten, um einem ſo ſchweren Kampfe entgegenzutreten. 
Um dieß zu erreichen, iſt es nothwendig, daß dieſelbe 
Miſſions⸗Geſellſchaft in verſchiedenen Weltgegenden und 
unter verſchiedenartigen Heidenvölkern möglichſt zahlreiche 
Miſſtonsſtellen beſitze. Nicht jede Miſſion iſt gleich ge- 
deihlich, auch iſt nicht jede auf gleiche Weiſe intereſſant, 
und dabey iſt das Geſetz der Weltregierung Gottes, daß 
keine Geſellſchaft, auch bey den klügſten Berechnungen, 
im Stande iſt, die unmittelbaren Wirkungen ihrer Arbeit 
vorauszuſehen. Bezeugt es doch die alte und neue Mif- 
fionsgefchichte, daß mißlungene und muthlähmende Verſuche 
oft ſehr umfaſſend und in ihren Folgen lang anhaltend 
ind. Sind dagegen die Miſſſons⸗ Stationen derſelben 
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Geſellſchaft zahlreich und verſchiedenartig, ſo hat immer 
die eine oder die andere einen Tag des Heils zu erfahren, 
der mit ſeinen Ermunterungen auch auf die andern hin⸗ 
überſtrahlt. Auf dieſem Wege wird der ſchwache Glaube 
verzagter Chriſten aufrecht erhalten, und der Arm der 
ſtärkern zu noch größerer Anſtrengung aufgemuntert. — 
Sollen die Ermunterungen zur Theilnahme, die im Er- 
folge der Arbeit liegen, möglichſt allgemein und zuſagend 
werden, ſo muß jeder Einzelne, der ſein Scherflein zum 
Werke beyträgt, es fühlen, daß mit demſelben wirklich 
etwas ausgerichtet worden iſt. Welcher Freund Chriſti 
zum Beyſpiel, der die Miſſion auf den Sandwichs-⸗Inſeln 
unterſtützte, freut ſich nicht, daß er, nach der huldreichen 
Fügung ſeines himmliſchen Vaters, gewürdigt wurde, 
an einem ſolchen Werke der Chriſtenliebe Theil zu nehmen. 
Bey den unendlich mannigfaltigen Lieblingsneigungen 
der Menſchen gibt es ferner immer gar Manche, die ihre 
Gründe dazu zu haben glauben, eine Miſſton vorzugsweiſe 
vor der andern zu unterſtützen. Dieſer Neigung, welche die 
herrlichſten Ergebniſſe hervorzubringen vermag, follte billig, 
wenigſtens fo weit als es der allgemeinen Miffions-Gache 
nicht ſchadet, freundlich nachgegangen werden. Der Um⸗ 
ſtand nun, daß eine und dieſelbe Miſſions-Geſellſchaft eine 
Mannigfaltigkeit von Miſſions⸗Stellen unter ihrer Pflege 
hat, und daß fie in verſchiedenen Welttheilen unter civi- 
liſirten und rohen Heidenvölkern nicht nur, ſondern auch 
unter den Muhamedanern ihre Arbeiter beſchäftigt, wird 
mächtig dazu beytragen, ihr eine große Anzahl von Freun- 
den zu gewinnen. Bekanntlich gehen die Miffionsarbeiten 
unter muhamedaniſchen Völkern langſamer und ſchwieriger 
vorwärts, als das Werk der Herolden Chriſti in der rohen 
Heidenwelt; und dennoch ſollen auch die muhamedaniſchen 
Völkerſtämme zum Abendmahle Chriſti eingeladen werden. 
Wollte ſich nun eine Miſſions-Geſellſchaft blos auf dieſe 
beſchränken, ſo würde ſie leicht Gefahr laufen, ſich ſelbſt 
und ihre theilnehmenden Freunde durch die natürliche 
Langſamkeit des Werkes zu ermüden, während ſie bey 
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einer großen Mannigfaltigkeit ihrer Richtungen unter dem 
Beyſtande des HErrn durch den ſchnellern und in die 
Augen fallendern Erfolg ihrer Arbeit auf andern Stellen 
leichter in dem Lämpchen des chriſtlichen Muthes das 
erforderliche Oel wird bewahren können. Dabey wird 
3.) „bey einer ſolchen Vereinigung viel Zeit 
und viel Mühe erſpart. Die Wahrheit dieſer Be— 
hauptung fällt in die Augen. Soll das evangeliſche Mif- 
ſionsgeſchäft mit Sachkenntniß und Erfahrung geführt 
werden, ſo wird durchaus bey jedem einzelnen Vereine, 
der ſich der Leitung dieſes Geſchäftes unterzieht, als noth⸗ 
wendige Bedingung vorausgeſetzt, daß er in ſeinem Aus⸗ 
ſchuſſe aus einer Anzahl von berathenden Männern beſtehe, 
welche nicht blos jeden Monat ein- oder zweymal auf 
einige Stunden zur Berichtigung der Geſchäfte zufam- 
mentreten, ſondern daß vielmehr jedes einzelne Mitglied 
dieſes Ausſchuſſes ſeinen eigenen Antheil am Geſchäfte 
ſelbſt nehme, ſich mit dem erforderlichen Zeit- und Kraft⸗ 
aufwande in den ganzen Gang der Verwaltung hineinar⸗ 
beite, ſich die nöthigen Kenntniſſe durch eine genaue Be⸗ 
kanntſchaft mit der Miſions-Geſchichte im Allgemeinen 
erwerbe, und dabey in einer ſolchen Lage ſich befinde, 
daß er jede Woche, und, wenn die Sache es erfordert, 
jeden Tag zur Berichtigung des vorliegenden, oft drin⸗ 
genden Geſchäftsganges bereit ſtehe. Und ſelbſt in dieſem 
Falle wird jeder einzelne, leitende Miſſtons⸗Ausſchuß gar 
bald das unabweichliche Bedürfniß wahrnehmen, einen, 
oder bey vermehrter Arbeit mehrere tüchtige Geſchäfts⸗ 
Männer zu beſitzen, welche ihre ganze Zeit und Kraft, 
ihr ganzes Talent und ihre Erfahrungen ausſchließend 
dieſer wichtigen und folgereichen Arbeit wiedmen. Nur 
auf dieſem Wege läßt ſich, unter Gottes Beyſtand, im 
Miſſions-Geſchäfte nach und nach eine probehaltige Er⸗ 
fahrung ſammeln, welche an den tauſendfachen, gefahr- 
vollen Klippen der Arbeit mit einiger Sicherheit glücklich 
vorüberführt, und dem Geſchäfte ſelbſt einen innern Zu⸗ 
ſammenhang und einen Grad von Sicherheit bereitet, 
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der unentbehrlich erforderlich iſt, wenn nicht viel Zeit 
und Mühe fruchtlos verſchwendet, und dem Werke Chriſti 
gar oft, auch bey dem beßten Willen ſeiner Freunde, ge⸗ 
ſchadet werden ſoll. An dieſer erfahrungsreichen und viel⸗ 
feitig ausgebildeten Geſchäftsübung der Miſſtons⸗Direktion 
ſelbſt iſt nicht weniger als an dem Werke gelegen, das ſie 
im Namen des HErrn mit den Unterſtützungen ihrer Brü— 
der in der Heidenwelt treiben. Aber gerade dieſer Zweck 
kann unmöglich erreicht werden, wenn die Kräfte chrift- 
licher Miſſions-Freunde in verſchiedene kleine Theile ge- 
trennt, und eben damit jedem einzelnen Theil die Gele⸗ 
genheiten entriſſen und unmöglich gemacht werden, ſich 
auf einem unbekannten Grund und Boden auszubilden. 
Dabey leuchtet von ſelbſt in die Augen, a 

4.) „daß bey einer ſolchen Vereinigung noth⸗ 
wendig auch viel Koften erſpart werden. Wir 
bringen dabey nicht einmal die nothwendigen, zum Theil 
völlig unentbehrlichen und koſtſpieligen Einrichtungen in 
Anſchlag, welche die Geſchäftsleitung zu Hauſe in jedem 
Fall erfordert, wenn ein ſolches Werk auch nur in klei⸗ 
nem Umfange begonnen und fortgeführt werden ſoll, und 
richten unſere Blicke zunächſt nur auf die Arbeiten in der 
Heidenwelt. Es iſt eine unläugbare Erfahrung, daß jede 
einzelne Miſſtons-Geſellſchaft ihre erſten Erfahrungen im 
Miffions- Gebiete gemeiniglich theuer einzukaufen pflegt. 
Der Grund und Boden, auf dem ſie wirken ſoll, liegt 
ihr zu ferne, und iſt ihr in der Regel zu unbekannt; 
auch ſind die tauſendfachen Kanäle, die zu ihm führen, 
ſo wie die Hinderniſſe, die im Hintergrunde ſtehen, zu 
mannigfaltig und dem Anblick zu verborgen, als daß nicht 
die erſten heiligen Feldzüge ihrer Arbeit mit viel unab⸗ 
wendbarem Verluſte verbunden ſeyn ſollten. Nur nach 
und nach ſammelt fie eine theure Erfahrung ein, und 
warum ſollte dieſe theuer erkaufte Erfahrung blos einem 
kleinen Theile und nicht dem ganzen Werk zu Gute kom⸗ 
men? Bekanntlich iſt ferner jeder erſte Anfang in irgend 
einem Theil des Miſſions⸗Gebietes alſo beſchaffen, daß er 
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durch feine erften Anbahnungen und Einrichtungen den 
bey weitem größten Koſtenaufwand nothwendig macht. 
Hat ſich einmal ein ſolcher erſter Miſſionsverſuch ange⸗ 
wurzelt, ſo kann er mit viel geringerem Aufwand erwei⸗ 
tert, und in entferntere Gegenden des Landes fortge⸗ 
pflanzt werden. Die Erfahrung der einen Miſſionsſtelle 
kommt der andern zu gut, und auf dieſem Wege wird 
nothwendig ein bedeutender Koſtenaufwand erſpart, und 
zur Förderung der Sache verwendet, während eine größere 
Anzahl einzelner, kleinerer Geſellſchaften jede einzeln für 
ſich ihre kleinern Kräfte faſt immer in den ſchweren An⸗ 
forderungen des Anfanges verzehren müßte. Wir fügen 
kürzlich 

5.) „nur noch die einzige Bemerkung hinzu, daß durch 
ſolche Vereinigung der Kräfte die Liebe der Chriſten 
untereinander gefördert wird. Gemeinſames Zu⸗ 
ſammenwirken zum Beſten der Heidenwelt hat ſich, nach 
den ermunterndſten Zeugniſſen unſerer Tage, als das herr⸗ 
lichſte Mittel erprobt, durch das ſich die proteſtantiſchen 
Chriſten aller Benennungen als eine gemeinſame Bruder⸗ 
Familie betrachten lernten, welche auf dem gleichen Felſen⸗ 
grunde des Evangeliums Chriſti ruht, und zu der gleichen 
Freyheit der Kinder Gottes in allen ihren Gliedern berufen 
iſt. Man vergißt ſo gerne aller etwaigen, ſo oft nur auf 
Worten und Nebendingen beruhenden Confeſſtonsverſchie⸗ 
denheit, welche leider ſo lange die glücklichen Glieder der 
evangeliſchen Kirche von einander geſpaltet hat, und 
findet es ſeltſam und beklagenswerth, wie in den vorher⸗ 
gehenden Jahrhunderten die Glieder dieſes einen ehrwür⸗ 
digen Leibes ſich in Menſchen-Meynungen ſo oft wechſel⸗ 
ſeitig anfeinden und bekriegen, und eben dadurch der evan⸗ 
geliſchen Kirche im Allgemeinen ſo vielfachen Schaden 
bereiten konnten, wenn die Herzen aller theilnehmenden 
Freunde des Reiches Chriſti in einem gemeinſamen großen 
Endzweck zuſammenfließen, als theilnehmende Glieder 
eines gemeinſamen Bundes ſich wechſelſeitig erfreuen, 
ein gemeinſames Werk mit dem gleichen Chriſten⸗Intereſſe 

mit 
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mit einander treiben, und in heiliger Liebe gemeinſchaft⸗ 
lich ihre Garben auf dem großen Brachacker der Heiden⸗ 


welt für die kommende Freudenernte einſammeln.“ — 


Nachdem in Folge dieſer Erklärung die brüderliche 
Vereinigung ſämmtlicher Miſſtons-Freunde in den verei⸗ 
nigten Staaten Nordamerikas zu einer gemeinſamen nord- 


amerikaniſchen Miſſions-Geſellſchaft glücklich zu Stande 


gekommen war, vermöge welcher die Miſſtons-Geſellſchaft 
zu Boſton die Leitung und den Unterhalt ſämmtlicher 
Miſſions-Poſten der übrigen, jetzt mit ihr vereinigten 
Miſſions⸗Vereine übernahm, fo ſorgte die Huld des HErrn 
auf eine bewunderungswürdige Weiſe auch dafür, daß die 
bedeutend vermehrten Koſten, die ſie zugleich damit über⸗ 
nommen hatte, durch die Liebe der Chriſten getilgt wur⸗ 


den. Bey der Feyer ihres gemeinſamen Jahresfeſtes, 


an welchem ſie offen und zutrauensvoll ihr Bedürfniß den 
anweſenden Miſſtons-Freunden mittheilte, wurde alſobald 
zur Tilgung deſſelben von einigen wenigen Theilnehmern 
der bedeutende Beytrag von 25,000 Thalern mit dem 
Beyfügen unterzeichnet, daß ſie ſich anheiſchig machen, 
5 Jahre nach einander dieſelbe Summe in die Miffions- 
Caſſe einzulegen, falls das chriſtliche Publikum in den 
nächſten 12 Monaten zur Tilgung des durch dieſe Verei⸗ 
nigung verurſachten Bedürfniſſes 100,000 Thaler bey- 
ſteuern würde. Die Miſſions-Geſellſchaft hatte zum Preiſe 
Gottes die hohe Freude, innerhalb kurzer Zeit von der 
Theilnahme ihrer chriftlichen Brüder dieſe bedeutende Bey⸗ 
ſteuer mit Freuden eingeſammelt zu ſehen, und eben darin 
eine mächtige Ermunterung der ewigen Liebe Gottes wahr⸗ 
zunehmen, auf ihrer neubetretenen, großen Laufbahn 
muthig einherzuziehen, und vertrauensvoll alle ihre Sor⸗ 
gen auf Den zu werfen, der bis jetzt für den glücklichen 
Fortgang ſeines Werkes väterlich geſorgt hat. 


4. Heft 1828. Y p 
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III. 
Neueſte General⸗Ueberſicht ſämmtlicher 


Land oder 
Volk. 


Miſſions⸗ 
Stationen. 


“a 
22. Gefellfchaft. 
. 


Grönland. Neu Herrnhut. Brüdergemeine 
Lichtenfels. Ditto. 
Friedrichsthal. Ditto. 
Labrador. Nain. Ditto. 
Okkak. Ditto. 
Hopedale. Ditto. 

Snook's Cove. West. Miſſ. Geſ. 


Nordamerikani⸗ 
ſche Indianer. 


Dfagen Union. Amerik. Miſſ. Ger 


Harmony. 1821 Ditto. 
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Miſſions⸗Stellen und Miſſions-Arbeiter 


Amerika. 


Miſſionarien. 


Grillich. 


1 6. Kleinſchmidt. 
. A. De Fries. 
B. Henn. 
Lundberg. 

J. Müller. 
Hertzberg. 


eee eee 


Com⸗ 
muni⸗ 
kanten 


Allgemeine Bemer- 
kungen. 


Zu Neu Herrnhut beſteht die 


Schumann. Gemeinde in 370 Seelen, worunter 
Tietzen. 168 Abendmahlsgenoſſen. Zu Lich— 
Ulbricht. tenau ſind 671 Einwohner, unter 
Joh. Lehman. denen 69 noch ungetauft. 
M. Eberle. Zu Friedrichsthal wurden im 
Mehlhoſe. 1586 Winter 1825-1826. 51 Heiden durch 
J. Kögel. die Taufe in die Gemeinde auf— 
Ihrer. genommen. 
en 

. Baus. 


Die Zahl der Einwohner von 
Nain iſt 228. 

Zu Okkak find 350 Einwohner, 
worunter 97 Abendmahlsgenoſſen. 


Glitſch. Zu Hopedale 188 Einwohner, 
Kmoch. darunter 6s Abendmahlsgenoſſen. 
Knaus. 737 Auf allen dieſen Stationen iſt ein 
Kunath. erfreuliches Wachsthum in Gnade 
Stürmann. und Erkenntniß Chriſti wahrzu⸗ 
Körner. nehmen. Die Anzahl der Einwoh— 
. L. Morhardt. ner nimmt jährlich zu, indem im⸗ 
P. Stock. mer neue heidniſche Familien ſich 

Mentzel. auf den Stationen anſtedeln. 
. Ellidge. Auf dieſer Stelle find die Aus⸗ 
ſichten für die Sachechriſti günſtig. 

W. Vaill. 


W. Möntgomery. 


W. Palmer, M. D. 


Fuller. 
Redfield Spaulding. 
Woodroff. 


Dieſe Miſſions-Stellen liegen 


faſt alle mitten in den vereinigten 


Staaten oder in den hintern Pro- 
vinzen derſelben. Nachrichten von 
einigen derſelben liefert der fol— 
gende Bericht. 


G. Regna. C. Regna. 
N. Hodge. R. Pixley. 


Pp 2 
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Miſſions⸗ 
Stationen. 


Land oder 
Volk. 


Geſellſchaft. 


127 
PD 


Hopeſield. 1823 Amerik. Miſſ. Gef. 


Creeks. Asbury. 1821 Methodiſten Geſelll 
ſchaft. 

Amer. Bapt. Mifi. 

Amerik. Miſſ. Gel. 

| 

| 

| 

| | 

Mayhew. 1820 Amerik. Miff. Gef. 


Bethel. Ditto. 

Emmaus. Ditto. 

Goshen. Ditto. 

7 8 

Bethany. Ditto. 

Folſon. Ditto. 

Moshoo. Ditto. 

Juzon. Ditto. 
Chickaſaws. Monroe. 1820 Synode von Carolil 
na und Georgien. 

Tſcherokeſen. 


Withington. 1823 
Choctaws. Elliot. 1818 
| Brainerd. 1817] Amerik. Miſſ. Geſ. 
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Allgemeine Bemer— 
kungen. 


Com⸗ 
ee it) no 
ee it) 


W. Belcher, M. D. 
Auſtin. 

Newton. 

Spragun. 

Jones. 


2 Miſſtonarien und ein 
Gehülfe. 
L. Compere. 
M. Senims. 
J. Smith. 
5 Wood. 
Z. Howes. 
A. Dyer. 
Hutchinſon. 
C. Kingsbury. 
C. Cuſhman. 
Hooper. 
Wisner. 
Stewart. 
Burnham. 
L. Williams. 
S. Macomber. 
M. Jowell. 
D. Gage. 
A. Wright. 
E. Bardwell. ö 
E. Bliß. 8 
Pride, M. D. 
P. Thatcher. 
A. Gibbs. 


— — — — — — 


J. Elsworth. 
Parker. 
Hemmingway. 
Dean. 
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Land oder Miſſions⸗ 
Volk. Stationen. ° 


| 


@ 
- 

= 
S. 


127 


N 


| Carmel. 


Creek⸗ Path. 
High⸗Tower. 
Wills⸗ Town. 
Haweis. 
Foremans. 
Dwight. 1820 
Chero Tenaſen. 
Spring⸗Place. 1801 
Oochgelogy. 18241 
Valley⸗Towns. 1820 
Gunters. 
Newtown. lues 

Potawatamies. 

Ottaws. Carey. 

Miamas. 

Chippawas. Mackinau. 1823 

Wyandots. Upper Sandusky. 1821 

Maumees. Maumee River. 1825 

Winnebagoes. 

Menomeenres. eren. dan 1824 

Oneidas. 

Sechs Nationen.] Tuscarora. 1820 


| Geſellſchaft. 


Amerik. Miſſ. Gef 

| Ditto. 
Ditto. 

| Ditto. 

| 

Ditto. 

Ditto. 


Ditto. 


Amerik. Bapt. Miſ 


Brüdergemeine. 


Ditto. 
Amerik. Bapt. Mi 


Method. Geſellſch 


Amerik. Bapt. Mi 


Amerik. Miſſ. Gef 
Method. Gefellich! 
Amerik. Miſſ. Gef 
Biſchöfliche Kirche 


Amerik. Miſſ. Gef 


Ss. 


Allgemeine Bemer⸗ 


Miſſionarien. 
5 kungen. 


Blunt. 
Sawyer. 
D. Buttrick. 
M. Hall. 
W. Potter. 
E. Butler. 

J. Prötor. 

A. Hoyt. 

W. Chamberlain. 

S. Ellis. 

F. Elsworth. 

W. Holland. 

J. Vail. 

a. Finney. 

C. Waſhburn. 

J. Hitchcock. 

S. Orr. | 
E. Stelſon. 

E. Jones. 


S. Walford. 
M. Lewis. 


O. Bevan. 

J. Schmidt. 6 u Das Werk Gottes unter den 
J. Prosko. Tſcherokeſen iſt noch immer im 
J. Gambold. Zunehmen. 

— _ 283 

S. M. Coy. 

J. Lykins. 

W. Polke. 

F. Goodridge. 

— —— —— — 17 

— —————— 303 


— — — — — — 
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Miſſions⸗ 
Stationen. 


Land oder 
Volk. 


129 
pia 


| Geſellſchaft. 


Seneca. | 1821 Amerik. Miſſ. Ger. 


Cataraugus. 1822 Ditto. 
Mohawks. 
Miſſiſaugah. Grand River. Method. Geſellſch. 
Chippawas. f 
Delawares. New Fairſteld. 1742] Brüdergemeine 
Nordweſt⸗Indien. 


Red River. 1820 Kirchliche Miſſ.Geſ⸗ 


* 


wo 


Da wir in dieſem Hefte Gelegenheit finden werden, vor 
den engliſch-nordamerikaniſchen Miſſtons-Geſellſchaften un, 
ihren Arbeiten ausführlicher zu reden, und in den bekanntem 
leſenswerthen „Nachrichten aus der Brüdergemeine,“ welch 
jährlich in ſechs Heften erſcheinen, die Berichte von ihren 
Miſſionswerke in Nord-Amerika enthalten ſind, ſo geden 
ken wir, hier nur in ein Paar Worten über die Miſſions 
Stellen der Brüdergemeine in Nordamerika noch Einiges bey 
zufügen. 

Nach den neueſten Berichten befindet ſich die Grönlände 
Miffions- Gemeinde, Neu-Herrnhut, in einem blühende 
Zuſtande, und der größere Theil ihrer Einwohner kann wahr 
haftig ein Volk Gottes genannt werden. Mehrere, die weg. 
gezogen waren, und in der Wildniß umherirrten, kehrten wie 
der zu dieſer kleinen Heerde zurück, und wurden wie Verlorn 
und wiedergefundene Söhne und Töchter im Haufe ihre 
himmliſchen Vaters wieder aufgenommen. Bruder Lehmam 
ſchreibt hievon in einem feiner Briefe: „Diejenige, welch 
den Irrthum ihrer Wege erkennen, und ernſtlich zum HErri 
um Vergebung und Gnade rufen, nehmen wir wieder mi 
Freuden auf. Ich will nur ein Beyſpiel anführen von einen 
ſolchen armen, zurückkehrenden Sünder, der leichtſinnig um: 
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Allgemeine Bemer⸗ 
fungen. 


Com⸗ 
muni⸗ 
kanten 


Miſſionarien. 


TC. ©. Harris. 

A. Bingham. 

S. Lyn con. 

— —— —— 450 


Ab. Luckenbach. 
A. Hamann. 
D. T. Jones. 
W. Cockran. 
W. ch Gehül⸗ 
Bunn, fen. 


verließ, und in die Welt hinein irrte, und deſſen Fall einen 
neuen Beweis liefert, was die Gnade Chriſti an den Verlor⸗ 
nen zu thun vermag. Er iſt jetzt 24 Jahre alt, und ſeit 4 
Jahren verheurathet. Noch letzten Herbſt lebte er in den 
ſchändlichſten Laſtern, und wollte keiner Ermahnung Gehör 
geben, da er ſchon als Knabe und Jüngling ein fündliches 
Leben geführt hatte. An den Chriſtfeyertagen beſuchte er un- 
ſere Gottesdienſte in der Kirche, und wurde durch das gehörte 
Wort, das der heilige Geiſt in ſeinem Herzen lebendig machte, 
ſo mächtiglich ergriffen, daß er zu uns kam, unter vielen 
Bußthränen feine Vergehungen reumüthig bekannte, und ernſt—⸗ 
lich zum HErrn um Gnade und Vergebung flehte. Wir nah— 
men ihn mit Freuden auf, und durften wahrnehmen, daß er, 
als ein reumüthiger Sünder, die Gnade Gottes im Verdienſte 
Jeſu ſuchte und fand, und deßhalb am 19. Januar, der ein 
beſonderer Gnadentag für uns alle war, mit 7 Andern zum 
erſtenmale zum heiligen Abendmahl zugelaſſen wurde. Sein 
Wandel iſt ſeither der Lebensgang eines gründlich gedemüthig⸗ 
ten und begnadigten Sünders, und dieſer rohe, laſterhafte 
Knecht der Sünde iſt jetzt in ein heiteres, der Gnade treues 
und nachahmungswerthes Kind Gottes umgewandelt.“ 


HIER 
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Die Gemeinde zu Lichtenfels beſtand am Ende des 
Jahres 1826 in 364 Mitgliedern. „Wir haben Urſache,“ 
ſchreiben die dortigen Miſſtonarien, „uns im Allgemeinen 
über ſie zu freuen; die meiſten derſelben ſuchen, ihre Tage 
im verborgenen Umgang mit Gott, unſerm Heiland, zu- 
zubringen, und derer ſind nur wenige unter uns, die an⸗ 
ders gefinnet find. Unſere Kirche wird fleißig beſucht, 
und der HErr iſt unter uns gegenwärtig, was beſonders 
an Feft- und Communiontagen fühlbarlich erfahren wird. 
Dieß ſind in der That wahre Segenstage für uns, an 
denen Alte und Junge zum göttlichen Leben neu erfriſcht 
werden. — Wir haben großen Mangel an Holz, da ſeit 
faſt hundert Jahren alles Gebüſch in der Fiörde wegge— 
holzt und verbraucht wurde, und kein friſches nachwächst. 
Zwar haben wir hier keine Tiger, und Elephanten und 
Hyänen zu fürchten, wie es bey unſern Brüdern in Süd⸗ 
Afrika der Fall iſt, aber die Eisbären zeigen ſich nicht 
ſelten auf unſerer Küſte, und verſchmähen auch Menſchen⸗ 
Fleiſch nicht, wenn fie es erhalten können.“ 

Von Lichtenau wird gemeldet: „Das letzte Jahr 
4826 war durch Erfahrungen der göttlichen Gnade in 
unſerer Gemeinde lieblich ausgezeichnet; Eintracht und 
Bruderliebe haben uns das Miſſtonsgeſchäft leicht gemacht. 
Drey Wochen vor Oſtern ſind faſt Alle, die in der Ent⸗ 
fernung wohnen, mit ihren Familien hiehergekommen, 
um die Leidenswoche mit uns zu feyern. Die Jugend 
legt ein wachſendes Verlangen zu Tage, ſich unterrichten 
zu laſſen. Auch an Nahrungsmitteln hat es das Jahr 
hindurch unſern Grönländern nicht gefehlt.“ 

Zu Friedrichsthal beſtand die Gemeinde am 
Schluſſe des Jahres 1826 in 209 Getauften und 75 noch 
Ungetauften, im Ganzen noch aus 284 Seelen, 28 mehr 
als am Schluß des vorigen Jahrs. 35 heidniſche Grön⸗ 
länder ſind auf die Probe hieher gezogen. „Was unſere 
kleine Gemeinde betrifft,“ bemerken die Miſſtonarien, 
»welche erſt ſeit kurzer Zeit aus den Heiden geſammelt 
wird, ſo müſſen wir in das Gebeth des Apoſtels Paulus 


7 
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einſtimmen, wenn er fein Verlangen äußert, daß Chriſtus 
in allen Gläubigen eine Geftalt gewinnen, und ihr ganzer 
Wandel kund thun möge, daß ſein Geiſt in ihren Herzen 
wohne.“ f 

Bruder Kleinſchmidt ſchreibt etwa 2 Jahre nach der 
Errichtung dieſes neuen Poſtens: „Bis hieher hat uns 
der HErr geholfen, unſere Geſundheit erhalten, und uns 
geſtärkt, um ſein Werk unter dieſem armen Volke muthig 
zu treiben, wofür wir Ihm nicht genug danken können. 
Noch werde ich, ohne einen Gehülfen, künftigen Winter 
allein das Werk des Amtes unter ihnen treiben müſſen. 
Es iſt für neue Miſſtonarien ausnehmend ſchwer, die 
nöthige Kenntniß der Grönländer-Sprache ſich zu eriver- 
ben, und darum muß unſer HErr jetzt noch hier nur mit 
einem ſchwachen Werkzeuge arbeiten. Dieß kann Er auch 
thun, wie ich in den beyden letzten Jahren reichlich er— 


fahren habe. Wie oft iſt es nicht der Fall, daß ich an 


einem Tag 3 bis 4 Reden halten muß, ſo daß ich oft 
verlegen bin, ob ich ein Wort finden werde, das dem 
Bedürfniß meiner Zuhörer angemeſſen iſt. Und dennoch 
hat der HErr mein Vertrauen zu Ihm bis auf dieſe 
Stunde nicht beſchämt, denn oft wird mein Herz warm, 
der Mund öffnet ſich, die Zunge wird gelöst, und auch 
die Herzen der Zuhörer ſchließen ſich auf, ſo daß es nie 
an Aufmerkſamkeit fehlte. Die Schule, in welcher 120 
Kinder Unterricht bekommen, wird fleißig beſucht, und 
viele derſelben haben ſich durch ihren Fleiß ausgezeichnet. 
Wir fühlen uns reichlich belohnt für unſere Mühe, denn 
wir finden, daß unſere Arbeit unter den Kindern nicht 
vergeblich iſt.“ 


Nicht weniger erfreulich find die Nachrichten der Brü⸗ 
dergemeine von der Küſte Labrador. Aus Nain ſchreibt 
einer der Miſſionarien: „Was den geiſtlichen Gang un— 
ſerer Eskimo⸗Gemeinde betrifft, fo haben wir hohe Ur— 
ſache, uns derſelben zu freuen; denn auch das verfloſſene 
Jahr lieferte uns deutliche Beweiſe, daß die Gnade des 
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HErrn unter ihnen waltet. Auch dafür find wir unſerm 
himmliſchen Vater von Herzen dankbar, daß Er es un- 
ſern Eskimos nicht an Nahrung fehlen ließ; denn oft 
kehrten ſie von der See oder dem Eiſe mit fröhlichen 
Geſichtern und dankbaren Herzen dafür zurück, daß ſie 
einen guten Seehundsfang gemacht hatten. 

„Die Schule und andere nützliche Gelegenheiten wer⸗ 
den mit aller Emſigkeit beſucht, und die Lieder, welche 
die Kinder auswendig gelernt haben, tragen viel dazu 
bey, unſere Gottesdienſte lebhaft zu machen. Alle Nach- 
richten, die Sie uns von dem geſegneten Fortgang des 
Werkes Chriſti unter Chriſten und Heiden, und beſonders 
die Miſſions-Berichte, welche Sie uns zugeſendet haben, 
haben uns großes Vergnügen gemacht und in unſern Ar⸗ 
beiten ermuthigt. 

„O daß doch die armen Heiden im Norden bald ſehen 
mögen, wie das Licht des Evangeliums hervorbricht und 
ihre Finſterniſſe vertreibt. Bis jetzt können wir ſie nur 
bethend der Barmherzigkeit Gottes empfehlen, und hoffen, 
daß ſie den Weg zu unſern Niederlaſſungen finden, und 
hier das Evangelium hören und gläubig annehmen werden. 

„Wir hatten ſeit geraumer Zeit keine Beſuche vom 
Süden her, was wir eben nicht bedauern, da unſere Leute 
nicht viel Gutes von ihnen lernen. Der Charakter und 
das Benehmen der Südländer iſt in der Regel viel roher 
und ſchlechter, als die Geſtttung des Nordländers.“ 

Von Okkak ſchreiben die Miſſtonarien unter dem 13. 
Sept. 1826: „Wir feyerten heute mit unſern Eskimos 
einen feſtlichen und ſegensreichen Jubeltag. Fünfzig Jahre 
find nunmehr ſeit dem Beginnen der Miſſton zu Okkak 
verfloſſen. Während dieſer Zeit wurden 240 Erwachſene 
und 210 Kinder getauft, 151 als Abendmahlsgenoſſen 
aufgenommen, und 165 haben dieſe Welt verlaſſen. Die 
Gemeinde beſteht gegenwärtig aus 257 Seelen, zu denen 
noch 31 Taufkandidaten und 51 neue Leute hinzukommen, 
die noch nicht in die Gemeinde aufgenommen ſind, ſo daß 
hier im Ganzen 353 Perſonen wohnen. Seit dem Auguſt 
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dieſes Jahres haben wir 12 Erwachſene und 19 Kinder 
getauft. Unſere Beth- und Communiontage ſind immer 
Zeiten beſonderer Erquickung vor dem Angeſicht des HErrn. 

„Unter unſern jungen Leuten herrſchte vor nicht lan— 

ger Zeit nur zu allgemein ein Geiſt des Leichtſinns und 
der Gleichgültigkeit gegen ihr ewiges Heil; aber ein be⸗ 
trübender Vorfall, der ſich kürzlich ereignete, brachte viele 
derſelben zum Nachdenken. Sechs junge Leute und ein 
Knabe ſegelten nämlich in einem Boote aus, um auf der 
andern Seite der Bucht Holz zu holen. Auf ihrem Rück- 
wege wurden fie von einem heftigen Sturm überfallen, 
der das Boot in der Nacht umwarf, ſo daß ſie alle im 
Meer ertranken. Dieſer Unglücksfall machte einen tiefen 
Eindruck auf die Gemüther, da jeder dieſer Jünglinge 
nahe Anverwandte zurückließ, für deren Lebensunterhalt 
er zu ſorgen hatte. 
„Die außerordentliche Menge Schnee, welche in dieſer 
Gegend jeden Winter fällt, beſchäftigt regelmäßig zwey 
Brüder bis tief in den Sommer hinein, um ihn von den 
Dächern wegzuſchaffen. Dieſes Jahr lag er 24 Schuh 
tief, und an manchen Stellen noch tiefer, ſo daß unſere 
meiſten Wohnungen ganz unter demſelben begraben ſind. 
Viele Häuſer der Eskimos wurden vom Gewichte des Schnees 
zuſammengedrückt, und ihre Bewohner kamen kaum mit 
dem Leben davon. Unſer Kamin im Backhauſe war ganz 
angefüllt, und wir mußten beſtändig arbeiten, um das⸗ 
ſelbe zu leeren. Dieſes Hinwegſchaffen des Schnees hat 
uns von Tag zu Tag viele Mühe gemacht.“ 

Von Hopedale wird im Allgemeinen bemerkt: „Wir 
haben es ungemein wohlthätig gefunden, in verſchiedenen 
Abtheilungen unſere Gemeindeglieder in beſondern Ver— 
ſammlungen im Worte Gottes zu unterrichten, und ihnen 
zu zeigen, wie ſie in jeder Lage des täglichen Lebens 
würdiglich wandeln ſollen des hohen Berufes, zu welchem 
fie berufen find, um überall als treue Nachfolger Chriſti 
erfunden zu werden. Die Mittheilung der Miſſions⸗ 
Nachrichten aus den verſchiedenſten Gegenden der Welt 
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hat unter unſern Eskimos viel Theilnahme am Werke 
Gottes auf Erden rege gemacht, und fie fühlen die ſelige 
Geiſtesgemeinſchaft, welche alle Kinder Gottes auf der 
Erde mit einander verknüpft.“ 


Eine kurze Erzählung von der Reife, welche Miſſionar 
Henn mit feiner Gattinn im Merz 1826 auf einem Schlit⸗ 
ten von Nain nach Okkak gemacht hat, macht uns mit der 
eigenthümlichen Weiſe bekannt, wie auf Labrador gemei- 
niglich gereist wird. 

„Am 7ten,” ſo ſchreibt derſelbe, „brachen wir von Nain 
auf, auf einem Schlitten, den 22 Hunde zogen, welche von 
2 Eskimos getrieben wurden. Der Thermometer ſtand 18° 
unter 0 Fahrenheit; auch hatten wir Sturm und Schnee- 
geſtöber. Noch ein zweyter Schlitten begleitete uns. Meine 
Gattinn ſaß unter einer Zelte auf dem Schlitten; ich 
poſtirte mich hinten auf eine Kiſte, in welcher das Futter 
für die Hunde ſich befand, und war in Seehunds- und 
Rennthierfelle tüchtig eingehüllt. Unſer erſtes Nachtquar⸗ 
tier fanden wir in einer alten Winterhütte einer Esfimo- 
Familie, die von todten Seehunden ganz angefüllt war. 
Man häufte dieſe indeß auf einander, um mir und meiner 
Gattinn für unſere Schlafſäcke Raum zu machen. Ein 
ſolches Reiſebett beſteht nämlich aus einem großen Sack 
von Rennthierhäuten, bey denen das Haar nach innen ge— 
richtet iſt, und die mit Seehundsfellen, deren Haar nach 
außen ſteht, zugedeckt ſind. Eine breite Klappe bedeckt die 
Mündung, welche feſt zugeſchnürt wird. In dieſen Sack 
kriecht der Reiſende hinein, und ein freundlicher Nachbar 
ſchnürt jetzt die Klappe zu, und hier iſt er bis am Mor⸗ 
gen ſich ſelbſt hülflos überlaſſen, bis der Nachbar wieder 
kommt, und die Klappe aufſchnürt. Im Sommer wird 
die Klappe weggelaſſen. Dieſe Erfindung iſt indeß euro- 
päiſchen Urſprungs, und ein Luxus, den die Miſſtonarien 
eingeführt haben, denn der Eskimo liegt ohne weitere 
Zurüſtung in ſeinen Kleidern auf den Boden nieder.“ 
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Nordweſt⸗Indien. 


Rothfluß⸗ Colonie, ſüdlich vom See 
Winnepeg. 


Der erſte Miſſionar, der ſich in dieſem hohen Norden 
Amerikas im Dienſte der kirchlichen Miſſtons-Geſellſchaft 
im Oktober 1820 niederließ, war der Prediger John Weſt, 
den ein Schullehrer, G. Harbidge, auf dieſe Eisfelder 
begleitete. Nachdem derſelbe den erſten Grund zu einer 
Miſſionsſtelle gelegt hatte, kehrte er nach 3 Jahren wie⸗ 
der nach England zurück. Ihm folgte im Oktober 1823 
Miſſionar Zones, und im Auguſt 1825 Miſſtonar Cod- 
ran, denen es der HErr gelingen ließ, zwey hoffnungs— 
reiche Miſſtonsſtellen in dieſen verlaſſenen Gegenden auf- 
zurichten. Aus den Berichten der kirchlichen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft heben wir nun folgende Stellen aus, welche 
uns auf eine erfreuliche Weiſe den Segen ihrer Arbeit 
kund thun. 

Bald nach ſeiner Ankunft in dieſen kalten, von der 
Kirche Chriſti nie zuvor beſuchten Gegenden des Nord- 
pols, in denen da und dort an Flüſſen, und namentlich 
am rothen Fluß, engliſche Handelsfaktorien angelegt find, 
welche tief ins Land hinein mit den Eingebornen Handel 
treiben, ſchreibt Miffionar Jones vom Juny 1824: „Unſer 
Kirchlein war den ganzen Winter hindurch von Europäern, 
welche hier Handel treiben, von Halbbürtigen Einwoh- 
nern, (Leuten, europäiſcher und indiſcher Abſtammung) 
ſo wie von eingebornen Indianern angefüllt, von denen 
ich manche zu meiner Ermunterung in Thränen ſehen 
durfte, wenn ihnen die Liebe Jeſu verkündigt wurde. — 
Zwey der halbbürtigen Leute find, wie ich getroſt hoffe, 
zu der kleinen Schaar derer gelangt, die da ſelig werden; 
der Einfluß der Religion zeigte ſich beſonders auf den 
großen Jagdplätzen, indem manche, welche zuvor nach 
Chriſtenthum gar nichts gefragt hatten, von ihren leicht— 
ſinnigen Landsleuten ſich eher verſpotten ließen, als daß 
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ſie durch unſittliches Betragen ihrem chriſtlichen Bekennt⸗ 
niſſe Schande gemacht hätten. Manche hocherfreuliche 
Fälle von Leuten, in denen ein Werk der göttlichen Gnade 
begonnen hat, könnte ich namentlich anführen, aber ich 
freue mich nur mit Zittern, und warte gerne noch länger. 
Dabey darf ich getroſt meine Ueberzeugung ausſprechen, 
daß der Baum des Lebens in dieſen Gegenden Wurzel 
zu ſchlagen beginnt, und gewiß zum Heil der armen In⸗ 
dianer dieſes Nordens Blüthen und Früchte tragen wird. 
Wie erquickt es nicht meine Seele, wenn ich am Sonntag 
Morgen zu meinem Fenſter hinaus von allen Richtungen 
her, ſo weit mein Auge reicht, Schaaren heilsbegieriger 
Seelen herbeyeilen ſehe, um die Heilslehre des Evan⸗ 
geliums zu vernehmen; und meine Freude erhöht ſich 
wunderbar, wenn ich bey ihrem Vorüberziehen wahr⸗ 
nehme, daß es meiſt halbbürtige Leute und Indianer find, 
während ſo manche europäiſche Namen-Chriſten nach dem 
Wege des Heiles nichts fragen.“ f 
Schon im Laufe dieſes Jahres wurde durch den An 
drang der Indianer der Aufbau einer zweyten Kapelle 
nothwendig. Miſſtonar Jones ſchreibt hievon: „Seit 
einiger Zeit iſt unſere Kirche zu klein geworden, um die 
Zuhörer zu faſſen, und wir müſſen ernſtlich auf Erwei⸗ 
terung denken. Leicht könnte fie vergrößert werden, aber 
dieß würde dem wachſenden Bedürfniß nicht genügen, 
indem zwiſchen hier und dem See Winnipeg gar Viele 
wohnen, die, der großen Entfernung halben, mit ihren 
Familien ſelten oder nie zum Hauſe des HErrn kommen, 
und doch des chriſtlichen Unterrichtes gänzlich entblößt ſind. 
Ich machte dieß den Anfiedlern der obern Gegend bekannt, 
und bald fanden ſie guten Rath. Eine zweckmäßige Stelle 
wurde zum Aufbau einer zweyten Kirche erwählt, eine 
Subſcription unter den Coloniſten eröffnet und kräftig un⸗ 
terſtützt, und auch der würdige Gouverneur geht uns dabey 
in allen Stücken an die Hand, ſo daß ich hoffen darf, dem 
Gott Iſraels, dem Vater unſers HErrn Jeſu Chriſti, einen 
zweyten Altar in dieſer nördlichen Wildniß aufzurichten.“ 
Im 
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Im July dieſes Jahres bemerkt Miſſtonar Jones: 
y Unſer Kirchenbau geht raſch vorwärts, und wohl wer⸗ 
den wir noch vor Anbruch des Winters die Gottesdienſte 


des HEren an dieſer Stelle beginnen dürfen. Die Colo⸗ 


niſten haben reichlich zum Tau beygetragen; und da viele 
Indianer⸗Familien umherwohnen, ſo wird auch zu ihnen 
der Schall des ſeligmachenden Evangeliums dringen.“ — 


y Alles um mich her,” ſo ſchreibt dieſer Knecht Chriſti 


am Ende des Auguſt, „belebt mich zu freudiger Hoffnung; 
ich habe der Hände voll zu thun, und es wäre unweiſe, 
wenn ich auf weitere Vergrößerungen meines Wirkungs⸗ 
kreiſes denken wollte. Iſt doch in der Wildniß eine neu⸗ 
angebaute Stelle alſobald wieder mit Oiſteln überwachſen, 
wenn fie ſich ſelbſt überlaſſen wird; während treue Ar⸗ 
beit und Wachſamkeit eine reiche Ernte verſpricht.“ — 
Am Ende des Jahres fügt derſelbe ſeinem Berichte die 
Bemerkung bey: „Bedenke ich, wie furchtbar noch vor 
kurzer Zeit die Ruchloſigkeit unter den Coloniſten dieſes 
Landes herrſchte, und wie hülflos die Indianer auf dieſen 


1 Ebenen und in dieſen großen Wäldern umherirrten, fo 


muß ich ſtaunen über das, was die Hand des Herrn in 
kurzer Zeit gethan hat. Wir brauchen nichts als Glau⸗ 
ben und demüthiges Vertrauen auf die Verheißungen 
Gottes, welche Ja und Amen ſind in dem Erlöſer, den 
wir fo gerne dieſen verlaſſenen Einwohnern umher ver- 
kündigen.“ — 

In dem Berichte vom Jahr 1825 befinden ſich fol⸗ 
gende Stellen: „Die Gnade des HErrn hat uns in die- 
ſem Jahre im Werke des Amtes immer neue Ermun— 
terungen zugeführt. Alles um uns her läßt uns viel 
Gutes für die Sache Chriſti hoffen; ich predige jeden 
Sonntag in beyden Kirchen, und habe eine Indianer⸗ 
Schule in meinem eigenen Hauſe; während ich faſt jeden 
Tag die Woche hindurch in der ganzen Umgegend umher 
das Wort Gottes verkündige. Unſere Gottesdienſte find 
immer gedrängt voll Zuhörer; und obgleich unter der 
großen Anſtrengung meine Geſundheit ſehr gelitten hat, 

4. Heft 1828, 24 
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fo ſteht mir doch der HErr in der Arbeit überall fühl⸗ 
barlich zur Seite. Indeß mein äußerer Menſch mich täg⸗ 
lich an meinen nahen Uebergang in die unſichtbare Welt 
erinnert, nimmt der innere durch ſeine Kraft täglich zu. 
Meine Arbeit iſt meine Speiſe, das Gefühl der Schwach- 
heit meine Kraft, und die lieblichen Fortſchritte der Sache 
Chriſti um mich her meine tägliche Freude in meinen 
Anfechtungen.“ 

Hier nur ein Paar Auszüge aus dem Tagebuch des 
Miſſionars Jones von dieſem Jahr: „Ein ſehr rauher, 
ſtürmiſcher Morgen; der Schnee ſtürzte in erſtaunlichen 
Maſſen vom Himmel herab, der ſich um 10 Uhr aufklärte. 
Ich ging zur Kirche, und wie rührte michs nicht, als 
ich ſie gedrängt voll ſah. Da ſtanden in wunderbarer 
Miſchung Engländer, Schottländer, Schweizer, Deutſche, 
Kanadier, Norweger, halbbürtige Einwohner und India⸗ 
ner in Schaaren umher, und ſtimmten aus voller Seele 
das Lied an: „Singt unſerm Gott ein Freudenlied.“ 
Wie hätte ich im Vaterlande je denken können, dieſes 
herrliche Lied in der Wildniß Amerikas mit fo viel hei— 
liger Inbrunſt ſingen zu hören. — Heute war ein ſchöner 
Tag, und die Kirche mehr als voll. Wie wohlthuend iſts 
doch, den Hunger der Zuhörer nach dem Worte Gottes 
ſehen zu dürfen. Es war wieder eine Miſchung der ver⸗ 
ſchiedenſten Nationen, von denen die meiſten das Engliſche 
nur ſehr unvollkommen verſtehen. Aber ſie horchten mit 
Auge und Ohr, mit Sinn und Herz, als ich ihnen die 
Stelle, Apoſt. Geſch. 26, 26 — 29. auslegte. — Schon 
ſeit einiger Zeit verlangt eine Indianerinn ſehnlich, am 
Abendmahl des HErrn Theil nehmen zu dürfen. Sie hat 
bisher unſere Gottesdienſte fleißig beſucht, und ihre Fort⸗ 
ſchritte in der Erkenntniß göttlicher Dinge find fo auf- 
fallend, daß ich ſichtbarlich ein Werk des heiligen Geiſtes 
in ihr wahrnehmen durfte. Sie brachte heute ihre Toch⸗ 
ter mit ſich, welche gleichfalls ernſtlich entſchloſſen iſt, 
dem Heiland nachzufolgen. Nicht ohne Thränen konnte 
ich aus ihrem Munde vernehmen, was der Heiland an 
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ihren Seelen gethan hat. Mit Freuden ließ ich ſie zum 
Genuſſe des heiligen Abendmahles zu. — Ein Indianer 
kam auf Beſuch, um ärztliche Hülfe hier zu finden, da 
er ſich durch einen Flintenſchuß die Hand zerſchmettert 
hatte. Seine Fragen über die Religion, die er an mich 
machte, zeugten von ſo hohen Geiſteskräften, daß er ein 
Licht werden kann in der Indianerwelt, wenn ſie vom 
Evangelio erleuchtet werden. Er war ungemein begierig, 
zu lernen, was er kann, ehe er in feine Wildniß zurück⸗ 
kehrte, um, wie er ſich ausdrückte, ſeine Freunde und 
Kinder weiſer zu machen. — Vor einiger Zeit hatten wir 
einen Indianer⸗Jüngling begraben, der mit viel Hoffnung 
von dieſer Erde ſchied. Seine Eltern und Verwandte 
leben in der Wildniß. Heute kamen einige Indianer mit 
ſchwer beladenen Pferden in unſere Colonie, und die 
Frauen derſelben begannen ein herzdͤurchdringendes Tod— 
tengeſchreyp. Bald vernahm ich, daß es Verwandte des 
verſtorbenen Jünglings ſind. Sie waren 160 Stunden 
weit hergekommen, um über ſeinem Grabe die Todtenklage 
zu führen, und hatten, wie fie mich verſicherten, 6 Tage 
lang nichts geeſſen; unter ihnen war die Mutter und der 
Großvater des Verſtorbenen. Der Vater, der nicht ge- 
kommen war, ſchickte mir vier Felle vom Elenthier, und 
ließ mir ſagen, er könne noch nicht kommen, weil das 
Grab ſeines Sohnes noch zu neu ſey. Früh Morgens 
machten ſich die Indianer zum Grabe; ſie hatten die 
ganze Nacht nicht geſchlafen, weil, wie ſie ſagten, das 
Grab zu nahe ſey. Am Grabe erhoben ſie ein klägliches 
Geſchrey, und zerfleiſchten ihren Körper fürchterlich. 
Tags darauf zogen ſie wieder zurück. Ich bin überzeugt, 
daß dieſer Vorfall Gutes ſtiften wird, denn fie bezeigten 
ſich ungemein freundlich und dankbar gegen uns. Gott 
wirkt auf Wegen, die wir nicht verſtehen; dieß ſollte der 
Knecht Chriſti nie aus dem Auge verlieren.“ 

In dieſen nördlichen Gegenden ſchließt ſich ein un⸗ 
geheures Miſſtonsfeld der Chriſtenliebe auf. Weithin ge— 
gen Weſten, über das Felſengebirge bis 8 den Ufern des 
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ſtillen Meeres, leben Tauſende von Indianern in Dörfern 
umher, und bauen den Boden, während in nördlicher 
Richtung die wilden Eskimoſtämme von allen Seiten zu⸗ 
gänglich ſind. Der Gouverneur Simpſon beſuchte im Jahr 
1824 dieſe weſtlichen Gegenden jenſeits des Felſengebirges 
(Rocky Mountains), und theilte bey ſeiner Rückkehr 
dem Miſſtonar Jones auf die freundlichſte Weiſe Alles 
mit, was er auf ſeiner großen Reiſe Einladendes und 
Förderndes für das Werk Chriſti geſehen hatte. Das 
Klima iſt geſund; die Indianer leben in Dörfern; das 
Land iſt ungemein reich und fruchtbar, und die Eingebor⸗ 
nen drücken ihr ernſtliches Verlangen aus, chriſtlichen 
Unterricht zu empfangen. Nach der Erklärung des Gou- 
verneurs war ihre wichtigſte Angelegenheit immer die 
Frage: ob ſie nicht Miſſtonarien bekommen können, welche 
ſie die Erkenntniß des großen Meiſters des Lebens lehren? 
Miſſionar Jones drückt ſich hierüber alſo aus: „Ich ge⸗ 
ſtehe Ihnen, daß etwas ausnehmend Großes in dieſem 
Ausblicke liegt, und ich bewillkommne denſelben mit Em- 
pfindungen der lebhafteſten Freude. Die öſtliche und weſt⸗ 
liche Welt tritt in unſern Tagen mit Rieſenſchritten in 
eine, in ihren Folgen unüberſehbare Wechſelwirkung ein. 
Der Miſſtonar des nordweſtlichen Amerikas wird ſich bald 
auf den Gipfel des Felſengebirges ſtellen, und von hier 
aus ſeine Hände ausſtrecken nach dem großen Weſten des 
ſtillen Meeres, und ſeine Brüder auf den Inſeln deſſelben 
begrüßen, während er in dieſer Höhe für die öſtliche und 
weſtliche Welt den Anbruch eines Tages Gottes erblickt, 
an welchem die Erkenntniß deſſen, der ewiges Leben heißt 
und gibt, die ganze Welt durchſtrömt, ſo wie die mäch⸗ 
tigen Waſſer den Abgrund des Ozeans bedecken, der ihn 
von ſeinen Mitarbeitern auf jenen weiten Inſelngruppen 
trennt.“ 

Der Gouverneur hat namentlich 3 Plätze auserſehen, 
auf denen unter den hoffnungsreichſten Umſtänden Miſſtons⸗ 
Niederlaſſungen angelegt werden können. Auch verſicherte 
Herr Roß, der 14 Jahre auf dieſer nordweſtlichen Küſte 
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verbrachte, daß das Fragen der Indianer nach dem Meiſter 
des Lebens und ſeiner Erkenntniß ausnehmend groß ſey. 
„Herr Roß ſagte mir,“ fo ſchreibt Miſſtonar Jones, „daß 
ihm, als er den Indianern anbot, ihre Kinder zu einem 
Lehrer der Religion zu bringen, um Gott erkennen zu 
lernen, von denſelben geäußert worden ſey, er ſoll Hun 
derte von Kindern in einer Stunde haben, ſobald ein fol- 
cher Lehrer zu ihnen komme. Er wählte nun vorerſt 2 
Söhne der mächtigſten Häuptlinge dieſer Gegend aus, 
die er zur Erziehung und zum Unterricht in unſere Schule 
mit ſich brachte.“ 

Wir fügen noch einige Auszüge aus den Berichten 
dieſes wackern Miſſtonars vom Jahr 1827 bey, nach wel⸗ 
chen die Ausbreitung der Erkenntniß der feligmachenden 
Wahrheit in jenen Gegenden ſtets tiefere Wurzeln ſchlägt 
und ſich weitere Bahnen macht. „Wir haben,“ ſo ſchreibt 
Miſſionar Jones in feinen neueſten Berichten, „wir haben, 
wie Sie wiſſen, 2 Kirchen, in deren jeder wöchentlich 2 
Gottesdienſte gehalten werden. Unſere Gemeinden ſind 
allerdings noch nicht groß, indem auf jedem Platze etwa 
250 — 300 Glieder Chriſti mit einander verbunden find, 
Bedenkt man aber die Umſtände, unter denen wir leben, 
die große Miſchung der europäiſchen Anfiedler, und die 
mächtige Zerſtreuung der Eingebornen, ſo erſcheint uns 
dieſe Zahl immer als ein herrliches Werk der Gnade 
Gottes, das unſerer gerührten Dankbarkeit werth iſt. 
Dabey erweitert ſich je mehr und mehr der Kreis unſerer 
Hoffnung, weil das Verlangen nach chriſtlichem Unterricht 
ſich immer allgemeiner unter den Einwohnern verbreitet. 
Die Zahl unſerer Abendmahlsgenoſſen, deren vor 4 Jah⸗ 
ren nur 6 waren, hat ſich auf 73 vermehrt. So weit 
das menſchliche Auge zu ſehen vermag, glauben wir, von 
dieſen allen überzeugt ſeyn zu dürfen, daß die heilbrin⸗ 
gende Kraft des Evangeliums zu ihrer Erleuchtung und 
Beſſerung Wurzel in ihren Herzen gefaßt hat. Wir finden 
an ihrem Leben die Kennzeichen, die das Wort Gottes 
als ſichere Merkmale der Jüngerſchaft Chriſti bezeichnet; 
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beſonders wandeln die Halbbürtigen in wahrer Einfaͤltig⸗ 
keit und aufrichtiger Gottſeligkeit, und es iſt ein merk⸗ 
würdiger Umſtand, daß von allen ſeit Jahren nur ein 
einziger zurückgetreten iſt, an dem wir jedoch die Hoff⸗ 
nung nicht aufgegeben haben. 

„Wir können, der Natur der Sache nach, eben keine 
ſchnellen Fortſchritte des Chriſtenthums in dieſen Ge⸗ 
genden erwarten. Die Wildheit des Bodens, auf wel- 
chem die Boten Chriſti arbeiten; die Macht der Wider⸗ 
ſacher, die ſich mit Liſt und Gewalt dem Werke Chriſti 
in den Weg ſtellen; die vielfachen Schwachheiten, welche 
auch den beſten Menſchen noch ankleben: dieſes alles, 
und noch vieles Andere mehr, fordert uns auf, mit 
Geduld und Beharrlichkeit der Ernte entgegenzublicken, 
und, bey treuer Erfüllung unſerer Pflichten, die Entfal⸗ 
tung der herrlichen Rathſchlüſſe Gottes ſeiner unendlichen 
Weisheit anheim zu ſtellen. 5 

„Wir haben in unſerer Schule 15 junge Indianer; 
auch ſind letzten Juny, unter erfreulichen Hoffnungen für 
ihr Gedeihen, 10 Andere durch die Taufe in die Kirche 
Chriſti aufgenommen worden. Sie ſind ein Gegenſtand 
unſerer ſtündlichen Aufmerkſamkeit und unſers Gebethes. 
Es fehlt denſelben zwar nicht an richtiger Erkenntniß des 
Chriſtenthums,“ aber es iſt ungläublich, wie viel Riegel 
durchbrochen werden müſſen, wenn eine rohe und wilde 
Fleiſches-Natur in ein ganzes Eigenthum Chriſti verwan⸗ 
delt werden ſoll. Die meiſten dieſer Jünglinge beſitzen 
gute natürliche Gaben und ein ſchnelles Faſſungsvermögen; 
allein kaum ſind ſie ſich einige Zeit überlaſſen, ſo bricht 
ihre angewohnte Wildheit von allen Seiten durch; und 
noch haben viele dieſer Jünglinge nicht gelernt, eine höhere 
Geiſtesbildung als Vorzug zu betrachten, vielmehr blicken 
ſie auf das träge, umherirrende Leben ihrer Landsleute 
bisweilen mit Eiferſucht hin. Die künftige Beſtimmung 
dieſer Knaben ſchließt noch immer vielfache Schwierigkei⸗ 
ten in ſich, und gerne möchte ich unſerer Geſellſchaft ge— 
nuͤgende Vorſchläge dafür machen können, wie ſie für das 
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Werk der Ausbreitung des Chriſtenthums unter ihren 
Landsleuten gebraucht werden mögen. Die einfachſte 
Weiſe würde immer ſeyn, ſie dereinſt in ihre Heimath 
zurückzuſenden, um unter ihren Landsleuten die heilſame 
Erkenntniß zu verbreiten, welche ſie in unſerer Schule 
ſammeln, und unter der mitwirkenden Gnade Gottes die 
geeigneten Werkzeuge zu werden, um die Finſterniſſe zu 
zerſtreuen, in welche dieſelbigen eingehüllt ſind. Aber ſo 
lange nicht jeglicher von ihnen ſelbſt durch eigene Erfah⸗ 
rung die umſchaffende Kraft des Evangeliums im Leben 
erkannt, und das Chriſtenthum, als das höchſte Kleinod 
des Menſchengeiſtes, würdigen gelernt hat, ſo lange ſind 
fie in heidniſcher Umgebung in fortgehender Gefahr, von 
dem wilden Strome der Aergerniſſe unaufhaltſam fortge⸗ 
riſſen zu werden. Auch hier wird uns der HErr die 
rechten Steige zeigen, die wir wandeln ſollen, um Ihm 
wohlgefällig zu werden.“ 


b V. 
Auszüge aus dem achtzehnten Jahres-Bericht 
der amerikaniſchen Miſſions-Geſellſchaft, 
vom Okt. 1827. 


1.) Miſſtonen unter den Tſcherokeſen. 


Dieſer Indianerſtamm, ehmals einer der größten, beſaß 
ein ungeheures Gebiet, das fie nach und nach durch Ver— 
träge dem größten Theile nach an die vereinigten Staaten 
abgetreten haben. Aber immer noch hat der Boden, den 
fie als Eigenthum beſitzen, einen Umfang von 10— 12,000 
Quadrat-Meilen, während der Volksſtamm ſelbſt, nach 
ſo vielen Unglücksfällen und innern Niederlagen, auf etwa 
44,000 Seelen herabgeſchmolzen if. Zwey Drittheile 
ihres Landes liegen in der nordweſtlichen Ecke des Staa— 
tes Georgien, während ihre übrigen Beſitzungen in den 
Staaten Alabama, Tenneſſee und dem ſüdweſtlichen Theile 
von Nord⸗Karolina umher zerſtreut liegen. 
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unter dieſem Volke hat die amerikaniſche Mifftons- 
Geſellſchaft, wie das obige Verzeichniß zeigt, ſeit dem 
Jahr 1817 viele Miſſions-Plätze aufgerichtet, und nicht 
ohne mannigfaltigen Segen unter demſelben gearbeitet. 
Wir verfuchen es, nach Angabe dieſes allgemeinen Berich- 
tes, uns auf einzelnen dieſer Stellen kürzlich umzuſehen. 


Brainerd. Eine Miſſtons-Station, welche in den 
ſüdlichen Grenzen des Staates Tenneſſee, etwa 3 Stun⸗ 
den vom Fluſſe gleichen Namens liegt. 

Miſſtonar Worcefter, welcher kürzlich hier angekommen 
if, iſt eifrig damit beſchäftigt, die heiligen Schriften in 
die Tſcherokeſen⸗Sprache zu überſetzen. Die Schulen der 
Knaben, ſo wie der Mädchen, ſind in einem blühenden 
Zuſtande, und werden von etwa 50 Schülern fleißig be⸗ 
ſucht. Die zahlreiche Miſſions⸗Familie hat zwar viel 
an Krankheiten im verfloſſenen Jahre gelitten, fühlt ſich 
aber durch den Segen ihrer Arbeit immer wieder auf⸗ 
gerichtet. 


Carmel (auf der Straße von Auguſta nach Naſh⸗ 
ville, 24 Stunden ſüdöſtlich von Brainerd)9. Der Anbau 
dieſer ſeit 8 Jahren begonnenen Station geht erfreulich 
vorwärts. Schon iſt ein bedeutendes Stück Landes ange⸗ 
blümt, auf dem ſich nach und nach die Indianer nieder⸗ 
laſſen. Das liebliche Gedeihen dieſer Station wirkt zu⸗ 
gleich wohlthätig auf die Eingebornen in der Nachbar⸗ 
ſchaft umher, die ſich angetrieben fühlen, das umherzie⸗ 
hende Leben zu verlaſſen und ſich anzufiedeln. Die India⸗ 
ner⸗Schule, die von etwa 25 Schülern beſucht wird, war 
immer in einem hoffnungsreichen Zuſtand, und die Fort- 
ſchritte der Schüler im Lernen ſind anſehnlich. Das 
Gemeindlein beſteht gegenwärtig aus 29 Tſcherokeſen, von 
denen wir hoffen dürfen, daß ſie dem HErrn leben; ſonſt 
iſt noch viel Unwiſſenheit in göttlichen Dingen weit um⸗ 
her anzutreffen, und auch das kleine Häuflein der Gläu⸗ 
bigen erfordert viel Erfahrung und Geduld, um ſie auf 
dem Weg der Wahrheit fortzuleiten. 
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Creek⸗Path (2 Stunden ſüdlich vom Tennefee-Fluf 
und 40 Stunden weſtlich von Brainerd). Nach den letzten 
Nachrichten von dieſer Station findet hier eine merkwür⸗ 
dige Aufweckung unter den Eingebornen Statt, und viele 
derſelben fragen angelegentlich nach dem Wege zum Leben. 
Manche der bekehrten Eingebornen betragen ſich mufter- . 
haft, und empfehlen durch ihren Sinn und Wandel das 
Evangelium Chriſti. Auch in der Schule werden ſchöne 
Fortſchritte gemacht. Viele Kinder leſen fließend das 
Engliſche, und ſind auch in der Geographie und Geſchichte 
nicht unbewandert. Es iſt ein hoher Genuß, einer ſolchen 
Indianer⸗Schule beyzuwohnen, und der Anblick derſelben 
das geeignetſte Mittel, das Herz für die Miſſions⸗Sache 
warm zu machen. 


High⸗Tower (ſüdlich am n Fluſe gleichen Namens 
gelegen, und etwa 32 Stunden ſüdlich von Brainerd). 
Dieſe Gegend iſt faſt ausſchließend von Indianern bewohnt, 
unter denen Daniel Butrick als Miſſtonar arbeitet. Da 
und dort zeigen ſich ſtille Spuren von der Kraft des 
Evangeliums im Leben der Eingebornen; auch iſt ein 
Häuflein Gläubiger geſammelt, das als ein Licht in 
die Finſterniſſe ihrer Heimath hineinleuchtet, und unter 
Gottes Beyſtand nicht umſonſt leuchten wird. \ 


Bills-Tomn (in Wills Thal, zwiſchen den Loo— 
kout⸗ und Racoon-Bergen, etwa 20 Stunden ſüdlich von 
Brainerd gelegen). Miſſionar Chamberlain hat den Auf- 
trag, als Evangeliſt in verſchiedenen Gegenden der Station 
umherzuziehen, wo immer ſeine Dienſte verlangt werden. 
Sechs Stunden von der Station hat er unter einem 
Haufen abgeſchloſſener Indianer eine Arbeitsſtätte, wo er 
im Segen das Evangelium verkündet. Auch auf andern 
Plätzen findet das Wort Gottes viele Aufmerkſamkeit. 
Miſſtonar Hoyt ſchreibt unter dem 3. July 1827: 

„Wir haben Gott zu danken für den Reichthum ſeiner 
Gnade, daß Er fich zu unſerm kleinen Indianerhaäuflein 
bekannt, und 2 neue Mitglieder kürzlich zu demſelben 
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hinzugefügt hat, von denen wir hoffen dürfen, daß fie 
die Gnade Chriſti erkannt haben. Wir glauben, ſagen zu 
dürfen, daß nicht nur an Induſtrie, ſondern auch an 
Sittlichkeit und Bildung die umherwohnenden Indianer 
im Allgemeinen mit jedem Jahre mehr gewinnen, ſo ſehr 
wir noch bey Manchen über Gleichgültigkeit und Kälte 
gegen geiſtliche Dinge zu klagen haben. Unſere Schule 
faßt nur 11 Kinder in ſich. Unſer Indianer - Bruder 
Hoyt hat nunmehr ſeine theologiſchen Studien vollendet, 
und die Erlaubniß erhalten, das Evangelium zu ver⸗ 
kündigen.“ — 


Haweis (auf der Nordſeite des Hightower⸗ Fluſſes , 
etwa 20 Stunden ſüdlich von Brainerd). Hier wurde 
im September 1826 zuerſt ein Kirchlein Chriſti begonnen, 
und 4 bekehrte Indianer als Mitglieder zum Genuß des 
heiligen Abendmahles aufgenommen, während 10 andere 
derſelben in der Vorbereitung ſich befanden. Im July 
1827 war das Gemeindlein auf 20 herangewachſen, und 
Andere bereiten ſich zur Aufnahme vor. Ueberhaupt zeigt 
ſich unter den Indianern dieſer Gegend viel Geneigtheit, 
chriſtlichen Unterricht anzunehmen. Eilf Tſcherokeſen⸗ 
Töchter werden in der Miſſions-Familie erzogen, und 
eine derſelben beſonders hat der Sache des Evangeliums 
ſchon große Dienſte geleiſtet. 


Candys Creek (40 Stunden nordöſtlich von Brai⸗ 
nerd). An dieſem Orte hat ſich die Predigt des Wortes 
Gottes an manchen Herzen kräftig bewieſen, und beſon⸗ 
ders machte uns im verfloſſenen Jahr eine Tfcherofefen- 
Familie Freude, die gründlich zum SE Wa wor⸗ 
den iſt. 


Der Jahres⸗Bericht macht noch fochede allgemeine 
Bemerkungen über das Werk der evangeliſchen Erleuchtung 
unter dem Tſcherokeſen⸗Volke: „Es iſt endlich gelungen, 
daß auf Koſten dieſes Volkes eine Drucker-Preſſe aufge- 
richtet werden konnte, welche einer unſerer Indianer— 
Zöglinge, Boudinot, leitet. Eben ſo hat die bürgerliche 
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Geſetzgebung anſehnliche Fortſchritte unter dem Volke ge— 
macht, und die Geſetzespflege iſt ganz auf den Fuß civi⸗ 
liſirter Völker geſtellt. Ein Landtag wird jährlich aus— 
geſchrieben, der die geſetzgebende Stelle bildet. Zwar 
haben diejenige unter dem Volke, welche die Finſterniß 
mehr lieben, denn das Licht, ihre Unzufriedenheit darüber 
zu erkennen gegeben; allein ſie wurden darüber bald zu— 
frieden geſtellt. Letzten Winter ſtarben 2 der angeſehen⸗ 
ſten Häuptlinge, von denen einer ſeit 10 Jahren eine 
wahre Zierde des Chriſtennamens geweſen war. Er genoß 
das volle Zutrauen der Nation, und war deſſelben werth; 
ſein Tod iſt ein wahrer National-Verluſt.“ 


2.) Miſſion unter den Choctaws. 


Elliot (etwa 20 Stunden öſtlich vom Miſſiſippifluß). 
Die Anſtedlung iſt hier mit Gottes Hülfe ſo weit gedie⸗ 
hen, daß die Station ſich mit leichter Mühe ſelbſt erhal⸗ 
ten kann. Eine Zeitlang hatte die Schule gar viel mit 
den finſtern Vorurtheilen zu kämpfen, was etzt beſſer 
geworden iſt. Miſſtonar Smith ſchreibt hievon in ſeinem 
neueſten Brief: „Das gute Betragen der Schüler, ihr 
ungewöhnlicher Fleiß im Lernen, ihr Gehorſam und ihre 
Fortſchritte haben alle unſere Erwartungen in den letzten 
9 Monaten übertroffen, die Läfterungen unſerer Wider— 
ſacher zum Stillſchweigen gebracht, und neue Freunde 
unter den Indianern für chriſtlichen Unterricht gewonnen. 
Die ganze Schülerzahl betrug 26 Knaben und 12 Mäd⸗ 
chen. Die Knaben haben uns nach den Unterrichtsſtun⸗ 
den kräftig in der Feldarbeit beygeſtanden, und 20 Ju- 
charten mit Korn und Erdäpfeln ſelbſt angepflanzt. Dabey 
fühlen wir täglich, daß, wenn der HErr nicht das Haus 
bauet, fo arbeiten umſonſt, die daran bauen.“ 


Mayhew (36 Stunden öſtlich von Elliot, und 10 
Stunden von der Grenze Alabamas). Miſſtonar Kings— 
bury hat die Leitung der ganzen Miffton unter dem Choe— 
taws- Volke. Die hieſige Schule beſteht aus 20 Knaben 
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und ungefähr eben fo viel Mädchen. Mehrere Kinder 
haben die Schule verlaſſen, weil ſie des Sitzens über— 
drüſſig waren; Andere ſind von den Eltern weggenommen 
worden, weil fie unzufrieden damit find, daß fie Chriſten 
werden ſollen. Die übrigen machen ſchnelle Fortſchritte 
im Lernen, und empfehlen ſich durch ihr Betragen der 
Liebe ihrer Lehrer. Letzten Winter hat dieſe Miſſions⸗ 
Stelle neue Erfahrungen von der Wirkſamkeit der gött— 
lichen Gnade gemacht; ein großer Theil der Schüler und 
andere erwachſene Indianer ſind ernſtlich um das Heil 
ihrer Seele bekümmert geworden, ſo daß im Juny 1827 
9 derſelben durch die heilige Taufe mit freudiger Zuver⸗ 
ſicht aufgenommen werden konnten. Erfahrungen dieſer 
Art ſind ein köſtliches Stärkungsmittel für die Boten 
Chriſti, welche in dieſer Wildniß arbeiten. 


Bethel (auf der Straße nach Natchez, etwa 24 
Stunden ſüdweſtlich von Mayhew). Dieſe Station mußte 
kürzlich aufgegeben werden, da faſt alle Indianer aus der 
Nachbarſchaft weggezogen ſind. Sieben unſerer Schüler 
find nach der Choctaw⸗Schule in Kintucky gebracht worden. 


Emmaus (etwa 45 Stunden von Mobile und 52 
Stunden ſüdöſtlich von Mayhew). Die Zahl der India⸗ 
ner-Schüler beſteht hier aus 15, nachdem mehrere der- 
ſelben nach Kintucky gebracht worden ſind. 


Goshen (etwa 20 Stunden weſtlich von Emmaus, 
und 46 Stunden ſüdlich von Mayhew). Auf dieſer Sta⸗ 
tion hat die Verkündigung des Wortes Gottes, ſowohl 
unter den Indianern, als unter den weißen Coloniſten, 
die ſich in der Gegend umher anſtedeln, geſegnete Ein- 
drücke gemacht, und 2 der Eingebornen find in die Ge⸗ 
meinde aufgenommen worden. Noch wiſſen die Indianer 
dieſer Gegend im Allgemeinen den Werth des Unterrichtes 
nicht zu ſchätzen, und viele von ihnen haben aus eitelm 
Vorwand ihre Kinder aus der Schule weggenommen; 
auch wird es noch einige Zeit dauern, bis ſie ihr wahres 
Wohl beſſer verſtehen lernen. 
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Ai⸗ik⸗hun⸗nuh (errichtet im Jahr 1824, auf der 
Straße nach Natchez, etwa 14 Stunden weſtlich von 
Mayhew). Auf dieſer Station arbeitet Miffionar Bying- 
ton mit einem Schullehrer, Wright. Die Predigt des 
Evangeliums hat hier unter den Indianern viel Aufmerk- 
ſamkeit gefunden, und einer derſelben iſt gründlich zu 
Chriſto bekehrt worden. Die Zahl der Schüler iſt 20, 
welche, mit weniger Ausnahme, eine Freude ihres Lehrers 
find. Miſſſonar Byington hat ſich den Winter über haupt⸗ 
ſächlich damit befchäftigt, verſchiedene Schulbücher in der 
Sprache dieſer Indianer auszuarbeiten, und er hofft, daß 
nach und nach das Werk Chriſti Wurzel unter denſel⸗ 
ben finde. — 

Noch ſind 4 andere Stationen im Berichte genannt, 
welche erſt ſeit kurzer Zeit aufgerichtet worden ſind, wor⸗ 
auf im Berichte folgende allgemeine Bemerkungen über 
die Miſſionsſache unter dieſer Nation hinzugefügt werden: 
„Die Geſchichte des verfloſſenen Jahres bietet uns man⸗ 
nigfachen Anlaß dar, dem HErrn dafür zu danken, daß 
Er da und dort unter dieſem Indianerſtamme eine Seele 
aus dem harten Schlaf der Sünde aufweckte, und ſie zur 
freudigen Aufnahme der evangeliſchen Heilslehre vorbe- 
reitete. Solche Erweiſungen der Macht und Liebe Gottes 
muntern die Gläubigen zu inbrünſtigem Gebethe und zu 
eifriger Arbeit an dieſem großen Werke auf. In dieſen 
Wildniſſen der Choctaw⸗Nation find im verfioſſenen Jahr 
europäiſche und amerikaniſche Anſtedler, Afrikaner und 
eingeborne Indianer, Mitglieder der Haushaltung des 
Glaubens geworden, und haben ſich liebend in einen hei— 
ligen Bruderbund vereinigt, um ſich wechſelſeitig die himm⸗ 
liſchen Segnungen des Evangeliums mitzutheilen. So 
hat ein einziger ſchwacher Miſſtonsverſuch im Laufe eines 
einzigen Jahres aufs Neue die alte Wahrheit erprobt, daß 
der Chriſtenglaube der Sieg iſt, der die Welt überwindet. 
Die Schule zu Elliot hat unſtreitig unter den Einge⸗ 
bornen an Werthſchätzung Großes gewonnen; auch ſind 
durch ‚fie anſehnliche Fortſchritte in der Bearbeitung der 


606 


Choctaw-Sprache gemacht worden. Dabey muß noch 
immer bemerkt werden, daß die Bildung unter dieſem 
Volks- Stamme nicht fo raſch vorwärts ſchreitet, als 
manche Miſſtons-Freunde erwartet haben, und daß die 
Eingebornen den Miſſions-Schulen ihres Gebietes noch 
nicht das volle Zutrauen ſchenken, das ſie verdienen. Um 
ſo mehr gedeiht die Choctaw-Schule zu Kentucky, wo— 
hin die tüchtigſten Schüler aus andern Schulen gebracht 
worden ſind, und in welche die Indianer-Jünglinge um 
ſo lieber ziehen, weil ſie in den Zwiſchenſtunden keine 
Handarbeit verrichten dürfen, wie es in allen Miffiong- 
Schulen der Fall iſt. Mit Recht hat bis jetzt unſere 
Miſſtions-Committee die Ueberzeugung feſtgehalten, daß 
die Indianer -Jünglinge neben dem Lernen auch noch an 
Feld⸗ und Handarbeit gewöhnt werden müſſen, wenn ſie 
ihrem Volksſtamm wahrhaft nützlich werden ſollen. 

Im Laufe der letzten 18 Monate haben in der bür- 
gerlichen Verfaſſung der Choctaws wichtige Veränderun— 
gen Statt gefunden. Bisher war ihr ganzes Gebiet in 
3 Diſtrikte abgetheilt, deren jedem ein Häuptling vorſtand. 
Zwey derſelben machten ſich des Vertrauens der Nation 
verluſtig, und an ihre Stelle wurden zwey andere vers 
ſtändige und vertrauenswerthe Volks-Oberſten gewählt; 
eben ſo wurde beſchloſſen, daß alle 2 Jahre ein Landtag 
gehalten werden ſoll, an welchem durch Abgeordnete des 
Volkes die Angelegenheiten deſſelben berathen, neue Ver⸗ 
ordnungen feſtgeſetzt, und beſonders darüber gewacht wer— 
den ſolle, daß nichts vom Land-Eigenthum ohne Einwil⸗ 
ligung der Einwohner aller Diſtrikte künftig weiter ver⸗ 
äußert werden darf. 


3.) Miſſion unter den Tſcherokeſen an der Arkanſas. 

Dwight (auf der Nordſeite des Arkanſas-Fluſſes, 
etwa 30 Stunden vom Miſſiſippi entfernt). Wohl in 
keinem Jahr, fo bemerkt der Bericht, waren die Ermun- 
terungen zu evangeliſcher Arbeit unter den Eingebornen 
dieſer Gegend ſo groß, als in dem verfloſſenen. Manche 
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Einwohner haben fich gründlich zu Chriſto bekehrt, und 
der Einfluß des chriſtlichen Unterrichtes wird unter allen 
umher ſichtbarlich wahrgenommen. Eine drohende Kriegs 
Gefahr hat der HErr im verfloſſenen Jahr aus Gnaden 
abgewandt. Ein Theil des Tſcherokeſen-Volkes hatte 
nämlich beſchloſſen, die benachbarten Oſagen unverſehens 
mit Krieg zu überziehen. Schon hatte ſich eine Schaar 
derſelben auf den Weg gemacht, als ſie an den Grenzen 
des Oſagen-Landes von Oberſt Webber, einem Halbbruder 
unſers David Brown, eingeholt wurden, der ſie mit den 
dringendſten Vorſtellungen zurückzuhalten verſuchte. Wirk⸗ 
lich fand ſein beſſerer Rath Gehör, und der Krieg wurde 
unterlaſſen. R 

Die Schule dieſer Station hat im verfloffenen Jahr 
bedeutende Verminderungen erfahren, jedoch beſteht die 
Schülerzahl immer noch in etwa 50 Schülern. Beſon⸗ 
ders blühend iſt die Sonntagsſchule, die im Segen wirkt. 
Einen ſchweren Verluſt erlitt im verfloſſenen Herbſt dieſe 
Miſſion durch den ſeligen Hingang des alten John Brown, 
des Vaters der verſtorbenen Catharina, der ein ausge— 
zeichneter Segen für dieſe ganze Gegend war, und von 
deſſen Nachkommen nur noch unſer David lebt, der mit 
unermüdetem Eifer an dem geiſtlichen Wohl feiner Lands⸗ 
leute arbeitet. 


J.) Miſſton unter den Oſagen am Neoſcho-Fluß. 


Union. Dieſe auf der Weſtſeite des Neoſcho (Grand⸗ 
River), etwa 10 Stunden vor feinem Ausfluß in die Ars 
kanſas gelegene Miſſions- Station befindet ſich mitten in 
einer mächtigen Wildniß des weſtlichen Amerikas, etwa 
160 Stunden vom Fuße des Felſen-Gebirges. Da die 
Oſagen noch in roher Wildheit dahinlebten, als die Mif- 
ſton im Jahr 1820 hier zuerſt begann, ſo ließen ſich eben 
keine raſche Fortſchritte der Erkenntniß unter ihnen er⸗ 
warten. Das erſte Geſchäft der Miſſtonarien war, ſich 
ein Obdach aufzuſchlagen; das andere, ein Stück des 
dichten Waldes zu lichten und umzupflügen, um in dieſer 
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abgelegenen Wildniß ein Stücklein Brod zu finden, und 
jetzt erſt konnten fie an die Errichtung einer Schule für 
die Oſagen-Kinder denken. Der HErr ſegnete ihre Arbeit 
reichlich. Im Jahr 1826 beſaßen ſie 140 Morgen ange⸗ 
bautes Land, das 900 Scheffel Waizen und 1600 Scheffel 
Korn zum Unterhalt ihrer Indianer-Gemeinde getragen 
hat; während ihre Schule von 0 Kindern feißig beſucht 
wurde. 

Kriegeriſche Unruhen 1 5 zwar den leiblichen und 
geiſtlichen Wohlſtand dieſes Kirchleins Chriſti in der Wüſte 
in der neueſten Zeit mannigfaltig geſtört, aber die Ge⸗ 
witterwolke, die meiſt nur in Beſorgniſſen beſtand, wird 
vorüberziehen, und der Sonnenſchein der Gnade ihr Wachs⸗ 
thum in dieſer wilden Abgelegenheit immer reichlicher für- 
dern. Nur 2 Stunden von Union liegt die kleine, im 
Dezember 1823 erſtbegonnene, neue Miſſtons-Niederlaſſung 

Hopefield, welche zunächſt die Abſicht hat, die ums 
herſtreifenden Oſagen die Segnungen des Ackerbaues zu 
lernen. Schon im Frühling 1824 ſtedelten ſich 11 heid⸗ 
niſche Familien an dieſer Stelle an, und die Ausſicht 
ihres Gedeihens war lieblich, als ſie von einer wilden 
Streifparthie der Delawaren im May 1826 feindſelig über⸗ 
fallen, und mehrere Einwohner grauſam ermordet wurden. 

Alles gerieth in tödtlichen Schrecken, und hätte der HErr 
ſeine Hand nicht über dieſem beginnenden Kirchlein der 
Wildniß gehalten, ſo wäre es in dieſer Stunde der Trüb⸗ 
ſal untergegangen. Gemeiniglich bildet man ſich ein, daß 
wilde Volksſtämme, die in Krieg und Lebensgefahr, und 
grauſamem Blutvergießen auferzogen wurden, von Furcht 
und banger Beſorgniß nichts wiſſen. Allein dieß iſt ein 
großer Irrthum. Niemand wird von der Furcht ſo ſehr 
gequält, als der Wilde, und der Krieg iſt der unfichtbare 
Plagegeiſt, der ihn Tag und Nacht verfolgt, und ihm 
keine Ruhe läßt; während er bisweilen mit unerſchütter⸗ 
licher Tapferkeit dem grauſamſten Tode trotzt, zittert er 
zu anderer Zeit vor dem Rauſchen eines Baumblattes. 
So hält der Gott dieſer Welt, der große Betrüger der 

Nationen, 
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Nationen, der ſelbſt ein Mörder iſt von Anfang, die 
Maſſe der Menſchheit in ſteter Bangigkeit vor einem Kriege 
aller gegen alle gefangen, und von dieſer Sklavenkette der 
Angſt kann nur die Macht des Evangeliums befreyen. — 
Der Oſagen-Stamm dieſer Gegend wird auf etwa 5000 
Seelen angeſchlagen; ihre Hauptſtadt liegt etwa 10 Stun⸗ 
den von Union. Der Miſſtons⸗Niederlaſſung ſelbſt iſt ein 
anſehnliches Stück Landes angewieſen. Es iſt zu hoffen, 
daß auch hier das Licht der ewigen Gnade durch eine tau⸗ 
ſendjährige Finſterniß bald hindurchbrechen wird. Ein 
anderer Theil dieſes zerriſſenen Volksſtammes beſteht 


5.) aus den Oſagen am Miſſouri, 


unter denen gleichfalls einige Miſſionsſtellen, und zwar 

Harmony, im Jahr 1824 angelegt wurde. Dieſe 
Stelle liegt im Staate Miſſouri, an der 8 Linie 
deſſelben, auf dem Ufer des Oſage⸗Fluſſes, der hier Marie 
du Cein genannt wird, etwa 60 Stunden nördlich von 
Union entfernt. 

Im Jahr 1825 wurde ihre Schule von 40 Oſagen⸗ d 
Jünglingen beſucht, die ſich unter den Kriegsunruhen 
eine Zeitlang zerſtreuten, ſich aber in der neueſten Zeit 
wieder bis auf 35 geſammelt haben. Die Jugend dieſes 
Stammes iſt ungemein lernbegierig, und ein ſchöner, 
kräftiger Menſchenſchlag. Viele derſelben leſen das Wort 
Gottes mit Verſtändniß, ohne daß es jedoch bis jetzt zu 
einem kräftigen Durchbruche des chriſtlichen Sinnes unter 
ihnen gekommen wäre. Die Miffionarien haben hier mit 
mannigfaltigen Schwierigkeiten zu kämpfen, die ſowohl in 
dem zerriſſenen Zuſtande dieſes Volksſtammes und ihren 
bittern Feindſeligkeiten unter einander, als in der Schwie⸗ 
rigkeit liegen, ihren Dialekt zu erlernen. ö 

Neoſcho. Dieſe neue Miſſions-Anlage am Fluſſe 
gleichen Namens liegt etwa 24 Stunden von Harmony, 
und 40 Stunden von Union. Miſſionar Pixley mit ſeiner 
Gattinn hat ſich ſeit einigen Jahren hier angeſiedelt; 
auch hier treiben noch immer die Oſagen ein wildes, 

J. Heft 1828. Ar 
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umherſtreifendes Leben, und ſind ſelten zu Hauſe anzu⸗ 
treffen. Mifftonar Pixley, der jetzt ſeit mehreren Jahren 
unter ihnen lebt, hat ihre Denkweiſe und Gewohnheiten 
genauer kennen gelernt, und die vielfachſten Mittel ver- 
ſucht, ihren Herzen nahe zu kommen. Wie ſchwer und 
leidensvoll auch ſeine Lage iſt, ſo hat er darum den Muth 
und die Hoffnung nicht aufgegeben, daß die Gnade Gottes 
am Ende auch noch über dieſen Volksſtamm ſiegen wird. 
Manche derſelben haben angefangen, etwas von ihrem 
elenden Zuſtande zu empfinden; aber eine ſolche Empfin⸗ 
dung wird in der Seele eines Wilden gar leicht wieder 
durch tauſend ſtörende Eindrücke ausgelöſcht. a 

Neoſcho liegt ungefähr gerade in der Mitte des Lan⸗ 
des, das dem Oſagen⸗Stamm als Eigenthum vorbehalten 
iſt. Das Land ſelbſt beſteht meiſt aus wellenförmig ge⸗ 
bildetem Wiesboden, auf dem nur wenige Bäume ſich 
befinden. Der Boden ſelbſt iſt gut, und fähig, bey ge⸗ 
hörigem Anbau in größtem Ueberfluß die erforderlichen 
Lebensmittel zu erzeugen. Wollten die Indianer auch nur 
zu einem mittelmäßigen Grade von Induſtrie ſich ent⸗ 
ſchließen, ſo würden fie dem Aeußerlichen nach gar bald 
in ſichtbarem Wohlſtande ſich befinden. Die Oſagen ſelbſt 
unterſcheiden ſich mannigfaltig von andern Indianerſtäm⸗ 
men, beſonders denjenigen, die dem atlantiſchen Meere 
näher wohnen. Sich wechſelſeitig zu beſtehlen, iſt noch 
immer eine Art von Ehrenſache unter ihnen, deren ſich 
der ächte Indianer von Herzen ſchämt. Obgleich ein 
feiger und unkriegeriſcher Volksſtamm, in dem Jeder für 
ſeine perſönliche Sicherheit ängſtlich beſorgt iſt, halten 
ſie es doch mehr, als jeder andere Indianer, für eine 
Herrlichkeit, einen Feind ums Leben zu bringen. Einen 
Indianer andern Stammes unverſehens mit dem Toma⸗ 
hauk (Mordkeule) niederzuſtoßen, dieß iſt das Höchſte, 
wornach ein Oſage ſtrebt. 

Inſel Mackinau (in der Straße zwiſchen den 
Huron⸗ und Michigan-⸗Seen, nahe bey dem 46 Breite »). 
Miſſionar Ferry, mit einigen Gehülfen, arbeitet auf dieſer 
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kleinen Inſel nicht ohne ſtillen Segen. Die Inſel ſelbſt 
iſt der große Marktplatz des Pelzhandels, und von den 
verſchiedenen Indianerſtämmen der nordweſtlichen Wildniß 
fleißig beſucht, fo daß oft 1500 — 2000 derſelben auf ihren 
Ufern kampiren; und der Bote Chriſti findet hier Gele⸗ 
genheit, nach allen Richtungen der nördlichen Indianer⸗ 
welt thätig zu ſeyn. 

Miſſtonar Ferry ließ ſich am Ende des Jahres 1823 
auf dieſer Inſel nieder, und unter Gottes Beyſtand war 
in kurzer Zeit ſeine Arbeit ſo reichlich geſegnet, daß aus 
Kindern von den verſchiedenſten Indianerſtaͤmmen des Nor⸗ 
dens eine Knaben⸗ und Mädchen⸗Schule ſich bildete, wo⸗ 
von die erſte 90, die andere 70 Schüler in ſich faßt, in 
deren Herzen ein guter Same der göttlichen Wahrheit 
ausgeſtreut wird. Die Indianer⸗Regierung hat, um die 
Segnungen der chriſtlichen Erziehung und des Unterrich⸗ 
tes zu erhöhen, die heilſame Verordnung gemacht, daß 
keines ihrer Kinder früher aus der Schule genommen 
werden darf, bis es ein gewiſſes Alter erreicht, und ſeine 
Erziehung vollendet hat. Im verfloſſenen Jahre wurde 
viel ernſter Sinn unter den Schülern wahrgenommen, 
und da und dort hat die Arbeit der göttlichen Gnade in 
einem Herzen einen hoffnungsreichen Anfang gemacht. 


6.) Miſſton unter den Ottowas. 


Dieſer Indianer - Stamm ift gleichfalls in. vielfache 
Theile gespalten, die in verſchiedenen Gegenden des Lan⸗ 
des wohnen. 

Die Station Moumi liegt am Fluſſe gleichen Na⸗ 
mens, in dem nordweſtlichen Theile des Ohio, und wird 
von Miſſtonar van Taſſel beſorgt; auch er hat im Oktober 
4826 mit einer Schule angefangen, welche 32 Kinder 
verſchiedener Indianerſtämme in ſich faßt; und ein from⸗ 
mer Indianer⸗Jüngling, Louis King, geht ihm bey die⸗ 
fen Geſchäfte treulich an die Hand. Im Allgemeinen 
ſind in dieſen Gegenden die ſchwachen Ueberreſte der Volks⸗ 
Stämme in tiefe Laſterhaftigkeit und namenloſes Elend 
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hinabgeſunken, und den Freunden Chriſti in Amerika iſt 
es billig wichtige Angelegenheit, ihnen vor ihrem letzten 
Untergang mit dem Evangelio Chriſti zu Hülfe zu eilen. 

Noch hat dieſe thätige Miſſions-Geſellſchaft unter an⸗ 
dern Indianerſtämmen des Nordens in den letzten Jahren 
die erſten Verſuche zur Ausbreitung der evangeliſchen Er— 
kenntniß und des chriſtlichen Lebens nicht ohne Hoffnung 
des künftigen Gedeihens gemacht. Die Committee ſchließt 
ihren letzten Jahresbericht mit einigen allgemeinen Bemer⸗ 
kungen, welche hier herausgehoben zu werden verdienen. 

„Wir dürfen,“ fo bemerkt dieſelbe, „getroſt hoffen, 
daß wir im verfloſſenen Jahre mit unſern Miſſionsarbeiten 
unter den Indianer-Stämmen unſeres Continentes dem 
großen Endzwecke näher gekommen ſind, den die Chriſten⸗ 
Liebe dabey einzig im Auge hat. Die Tſcherokeſen auf 
beyden Seiten des Miſſiſippi lernen je mehr und mehr die 
großen Wohlthaten chriſtlicher Erziehung und bürgerlicher 
Ordnung erkennen, und haben mit viel Einverſtändniß 
unter ſich ſelbſt die erforderlichen Maasregeln ergriffen, 
um ſich dieſe Segnungen zuzuſichern. Auf verſchiedenen 
Miſſions⸗Stellen unter den Choctaws hat der Geiſt des 
HErrn ſeine lebendigmachende Kraft geoffenbart, und wir 
dürfen getroſt hoffen, daß unſterbliche Menſchenſeelen zu 
Gott bekehrt worden ſind. Die kleinen Volksſtämme an 
der Niagara-Grenze, ſo wie die größern, an den obern 
Seen weit umher zerſtreuten Indianerhaufen, haben die 
wohlthätigen Wirkungen der Miſſionsarbeit wahrgenom- 
men, und aus ihrer eigenen Mitte hat ſich der HErr der 
Gemeinde herrliche Denkmale ſeiner Gnade auserwählet. 
Für alles dieſes wollen wir Ihm von Herzen danken, und 
uns zu friſchem Muthe ermuntern laſſen durch das, was 
wir in dieſen Wildniſſen geſehen und gehöret haben. — 
Aber nie dürfen wir vergeſſen, daß unſere Arbeit unter 
dieſen umherirrenden Wanderern des Waldes von langer 
Dauer und ungemein ſchwierig iſt, und daß fie, wenn fie 
als Volksſtämme dem drohenden Untergang der Finſterniß 
entriſſen werden ſollen, dieß nur durch die Beharrlichkeit 
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der Chriſtenliebe, fo wie durch den befondern Segen des 
Allerhöchſten geſchehen kann. Wohl hat kein Theil der 
großen Menſchen-Familie mit größern Uebeln zu käm⸗ 
pfen, als es gerade bey dieſen Indianer-Stämmen der 
Fall iſt, denen die amerikaniſchen Chriſten ſo viel zu dan⸗ 
ken haben. 

„Im Beſtitze einer blos im Namen beſtehenden Unab⸗ 
hängigkeit werden fie gewaltſam in Umſtände hineingerif- 
fen, denen fie nicht zu entgehen vermögen, und dem gif- 
tigen Beyſpiele einer großen Schaar weißer Wüſtlinge 
preisgegeben, von denen die meiſten ihr Vaterland blos 
darum verlaſſen haben, teil fie die laſterhafte Zügelloſig⸗ 
keit des wilden Naturlebens vorziehen. Die Ländergebiete 
der Indianer bieten der Habſucht elender Spekulanten in 
den benachbarten Niederlaſſungen der Weißen eine beſtän⸗ 
dige Lockſpeiſe dar. Dieſer Umſtand allein, der ſeit vie 
len Jahren auf die armen Indianer einwirkt, hat die 
Herzen derſelben für jeden beſſern Einfluß von außen her 
beynahe unzugänglich gemacht, und einen Groll in ihnen 
ausgeboren, bey dem ſie diesſeits des Grabes keine Ruhe 
finden können. Ihre verdachtvolle Beſorgniß wächst in 
demſelben Grade, als die Künſte des civiliſirten Lebens 
ihnen nahe gebracht werden, und bringt in ihren Gemü⸗ 
thern eine Art von Mißmuth hervor, welcher dem Zutritt 
des Evangeliums ſehr ungünſtig iſt. 

„Unſtreitig iſt, daß die evangeliſche Miſſtonsthätigkeit 
einer großen Schaar von Indianern bereits das geſegnete 
Mittel zu ihrer Rettung aus dem Verderben geworden 
iſt; und es wäre unrecht, zu zweifeln, daß derſelbe hei- 
lige Einfluß Gottes nicht viel mehrere von ihnen auch 
heute noch zu retten vermag. Aber wann es dazu kom⸗ 
men werde, daß ein ganzer Volksſtamm für die Kirche 
Chriſti gewonnen wird, ſich im chriſtlichen Bürgerſinne 
häuslich niederläßt, und die Segnungen des Evangeliums 
auf ſeine Nachkommen fortpflanzt, das iſt eine Frage, 
welche uns der Entwicklungsgang des Reiches Gottes 
unter den Indianern noch nicht zu beſtimmen berechtigt. 
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Daß einmal eine Zeit kommen wird, in welcher alle 
Menſchenſtämme, die dann auf der Erde leben, ſich wahr⸗ 
haftig zu Chriſto bekehren werden, das ſagt uns das Wort 
Gottes mit unbezweifelter Zuverſicht, und wir hoffen ge⸗ 
troſt, dieſe Zeit liegt nicht mehr zu ferne von uns. 
Aber welche und wie viele der jetzt lebenden Völkerſtämme 
bis zu jenem Zeitpunkte hin in Laſterhaftigkeit und Elend 
verſinken werden, das hat uns die Weisheit des großen 
Weltregenten nicht geoffenbart. Eben darum bleibt es 
Pflicht der Miſſtons⸗ Geſellſchaften, die feindſeligen Ge⸗ 
walten, die dem Evangelio in den Weg treten, nicht zu 
verachten, noch die Hinderniſſe der Arbeit zu gering an⸗ 
zuſchlagen, ſondern ſich zum geiſtlichen Kampfe zu um⸗ 
gürten, und alle Mittel der Gnade, die der HErr ver⸗ 
leiht, auf die kräftigſte Weiſe zu gebrauchen. Und wenn 
auf dieſem Wege auch nur Einzelne von Jahr zu Jahr 
zum lebendigen Glauben an die Wahrheit Gottes gebracht 
werden, ſo iſt immer der dadurch gewonnene Vortheil 
unbeſchreiblich groß. Und ſollte der HErr vom Himmel 
unſern Volksführern Weisheit und Wohlwollen genug 
ſchenken, um den hülfloſen Völkerſtämmen unſeres Ge⸗ 
bietes leiblich und geiſtlich kräftig beyzuſtehen; ſollte ein 
Geiſt herzlicher Liebe und Mitleidens allgemein die Herzen 
der Chriſten unter uns durchdringen, welch ein herrlicher 
Sieg über den verdüſterten Starrſinn der Indianer ließe 
ſich nicht noch am Ende hoffen. Dieſe Ueberbleibſel alter 
Völkerſtämme mögen dann, errettet von der Gewalt des 
Satans, gereinigt durch die Kraft der göttlichen Wahr⸗ 
heit, und geſchmückt mit den Gnadengaben des Geiſtes, 
als ein bleibendes Denkmal für die Macht und Gnade 
unſers erhöheten Erlöſers, und als Zeugniß der guten 
Sache, die wir treiben, in die kommenden Jahrhunderte 
hinüberziehen.“ — 
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Die Tſcherokeſen. 


1.) Aus einem Briefe des Predigers John Allan, 
vom 24. Sept. 1827. 


Kürzlich beſuchte ich Creek⸗Path „um einer Prüfung der 


dortigen Indianer =» Schule beyzuwohnen. Wohl vermag 
ich nicht, Ihnen die erfreulichen Veränderungen zu ſchil⸗ 


dern, die das Evangelium an dieſer Stelle hervorgebracht 
hat, und die meinem Auge von allen Seiten begegneten. 
Die Schule beſtand aus 30 Indianer-Kindern verſchie⸗ 
denen Alters, und ihre Prüfung war eine der lieblichſten 
und erfreulichſten Scenen, denen ich bisher beyzuwohnen 
Gelegenheit hatte. Viele dieſer Knaben laſen das Neue 
Teſtament mit Verſtand und Empfindung, während ſie 
zugleich auch durch Kenntniſſe anderer Art ſich auszeich- 
neten. Nach der Prüfung wurde Gottesdienſt in der 
Tſcherokeſen-Sprache, und Sonntags darauf das heilige 
Abendmahl mit dem kleinen Chriſtengemeinlein gehalten, 
an welchem etwa 50 Mitglieder verſchiedener Farben und 
Nationen Theil nahmen. Dieſe kleine Verſammlung er⸗ 


innerte mich an jene große Schaar, die einſt Johannes 


im Geſichte ſah, und aus allen Völkern und Stämmen 


und Zungen zuſammengeſetzt war; und ein ſeliges Vor⸗ 


gefühl des Himmels durchglühte meine ganze Seele. Die 
Erinnerung an das, was dieſe theuren Tſcherokeſen-Brü⸗ 


der noch vor kurzer Zeit waren, und was ſtie jetzt find, 


iſt im Stande, ein lautes Loblied Gottes der Seele zu 


entlocken. Nur vor wenigen Jahren noch waren ſie mit 


dem ſeligmachenden Evangelium völlig unbekannt; fie leb⸗ 
ten in der dickſten Finſterniß; kein Laut der Gnade er⸗ 
ſchallte zu ihrem Ohr; kein freundlicher Sonntag ver- 
ſammelte ſie zum Worte Gottes. Aber jetzt ſtrahlt der 
Sonnenſchein des evangeliſchen Lichtes in ihre Wälder 
und in ihre Herzen; jetzt erfreuen ſie ſich der Gnade ihres 
Gottes und der hohen Segnungen ſeiner Offenbarung; jetzt 
ſammeln ſie ſich brüderlich um die Tafel des HErrn, um 
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feine ſterbende Liebe mit dankbarer Rührung zu feyern. 
Eine ſolche Thatſache zu vernehmen iſt köſtlich, aber köſt⸗ 
licher noch iſt's, ſie ſelbſt zu ſehen. Wohl mag Abraham 
ſich freuen, auch dieſen Tag Chriſti wahrzunehmen. 

Die Miſſtonarien find im Allgemeinen von den Tfche- 
rokeſen geachtet und geliebt; auch ſind ſie wirklich des 
bethenden Andenkens und der Liebe aller ihrer chriſtlichen 
Brüder werth. Mit freudiger Verzichtleiſtung auf jeden 
zeitlichen Gewinn, unterziehen ſie ſich bereitwillig den 
mannigfaltigen Entbehrungen, die ihre Lage von ſelbſt 
mit ſich bringt. Ihr Werk iſt nicht ſelten ſchwierig und 
voll Verlegenheit. Ich halte es für einen eigenthümlichen 
Vorzug, einer Chriſten-Gemeinde vorzuſtehen, welche die⸗ 
fer Miſſtons-Station nicht zu ferne liegt. Schon oft 
haben Glieder meiner Gemeinde einen Segen unter dieſen 
Tſcherokeſen eingeholt; und ich bin überzeugt, daß dieß 
bey vielen Chriſten der Fall wäre, könnten fie perſönlich 
die ſeligen Früchte gewahren, welche die Miſſtons⸗Arbeit 
trägt. Wer wollte nicht bethen, daß die ſelige Zeit bald 
erſcheinen möge, wo alle den HErrn kennen werden, beyde, 
Klein und Groß. 

Noch kann ich mich nicht enthalten, die, nach der 
Prüfung von einem alten, ehrwürdigen Tſcherokeſen⸗Häupt⸗ 
ling an die Jugend in ſeiner Volksſprache gehaltene An⸗ 
rede mitzutheilen, welche unſer David Brown überſetzte; 
ſie lautet alſo: 

y Liebe Kinder! Ich preche oft zu euch, um euch auf⸗ 
zumuntern, im Erlernen guter Erkenntniß waker fortzu⸗ 
fahren. Solche Erkenntniß gereicht zu euerm eigenen 
Beßten und zum Wohl eures Landes. Ihr ſeyd mit einem 
guten Werke beſchäftigt; und immer macht es mir Freude, 
wenn ich ſehen darf, daß ihr im Lernen vorwärts rückt. 
Ich fühle, wie viel von euch abhängt; in euern Händen 
liegt die künftige Wohlfahrt des Vaterlandes. 

„Als ich Knabe war, gab es noch keine Schulen un⸗ 
ter uns, und keinen Lehrer, der uns in nützlichen Kennt⸗ 
niſſen unterrichtet hätte. Mein Lebensloos war ein ganz 
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anderes, als das eurige. Ihr genießt hier der Vortheile 
viele. Benützt ſie; wandelt muthig den Pfad wahrer Er- 


kenntniß und Tugend. Manche eurer Väter, welche die 
Lehrer zu uns eingeladen haben, leben nicht mehr hienie⸗ 
den; ſie ſind hingegangen. 

„Es ſind jetzt wenige Jahre, ſeitdem die Schule in 
Creek⸗Path errichtet iſt. Ich ſelbſt half das erſte Schul⸗ 
Haus aufbauen. Anfangs lernten die Kinder nur lang⸗ 
ſam. Aber ſeit die Schule hier ſteht, gehts viel beſſer. 
Ich habe Urſache, zu glauben, ihr machet fo gute Fort⸗ 
ſchritte, als eure Väter nur immer erwarten dürfen. 
Manche von euch ſind 5 Jahre in der Schule geweſen, 
Andere nicht ſo lange. Ihr habt jetzt ſchöne Kenntniſſe 
eingeſammelt, und nach und nach gewinnt ihr noch mehr. 
Dieß macht mir große Freude; vergeßt es nicht, daß die 
Weißen uns nahe ſind. Mit ihnen haben wir immer zu 
thun; und ihr müßts fühlen; wenn ihr nicht leſen und 
ſchreiben könnt, wie ſie, ſo büßt ihr ein Recht ums an⸗ 
dere ein. Seyd daher fleißig in euerm Lernen, und laßt 
euch nichts daran hindern. Zankt nicht mit einander. 
Helfet einander in euerm nützlichen Geſchäft. Gehorcht 
euern Lehrern, und wandelt in dem Weg, den ſie euch 
vorzeichnen.“ 


2.) Aus einem Briefe von Grand River, vom 6. Dez. 1827. 


Die Schule an der Salzquelle wird von Bruder Mar- 
tyn gehalten. Sie geht jetzt ohne Unterbrechung fort; 
der Widerſtand hat gänzlich aufgehört, und wir haben 
jetzt ein ſchönes, bequemes Haus aufgerichtet, das als 
Schul⸗ und Bethhaus gebraucht wird. Bey der Errich- 
tung deſſelben wurden wir ſo vieler Spuren von dem 
mächtigen Einfluß der göttlichen Gnade auf das Herz 
des Menſchen, und der väterlichen Fürſorge Gottes für 
die erſten kleinen Anfänge ſeiner Sache gewahr, daß wir 
nicht umhin können, einige dieſer Umſtände anzuführen. 
Das Haus wurde vor 2 Jahren begonnen; wir mußten 
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aber wegen des heftigen Widerſtandes, welchen die Häupt⸗ 
linge uns in den Weg legten, ſo lange davon abſtehen, 
bis die Umſtände günſtiger wurden. Vor ein Paar Wo⸗ 
chen nun benachrichtigten uns einige der einflußreichſten 
Indianer, daß wir jetzt ohne weitere Beeinträchtigung 
unſern Schulbau fortſetzen könnten. Wir gaben hievon 
dem Häuflein der bekehrten Indianer Nachricht, und 
machten alſobald die nöthigen Vorkehrungen, um das 
Werk aufs Neue zu beginnen. Abermals verlautete es je⸗ 
doch von allen Seiten her, daß die Häuptlinge eine ſolche 
chriſtliche Anſtedlung in dieſer Gegend niemals dulden 
werden. Hiedurch kamen unſere frommen Indianer in 
große Verlegenheit; nach gemeinſchaftlicher Berathung 
aber faßten fie den Entſchluß, vor den Rath der Häupt⸗ 
linge zu treten, ihre Widerſacher zum Stillſchweigen zu 
bringen, und ernſtlich zu dem guten Geiſt zu bethen, 
daß Er ihre Herzen ändern, und ihnen beſſere Geſinnun⸗ 
gen verleihen wolle. So zogen nun an einem beſtimmten 
Tag in feyerlicher Prozeſſion alle bekehrten Indianer mit 
dem Neuen Teſtamente in der Hand in die Rathsverſamm— 
lung der Häuptlinge ein. Einige weiße Freunde, die zu— 
gegen waren, verſicherten uns, daß ihre Geftchter fo blaß, 
und ihr Zug ſo feyerlich geweſen ſey, als ob Geiſter der 
Verſtorbenen einherzögen; aber zu ihrer großen Freude 
und Verwunderung wurden ſie in der Rathsverſammlung 
mit großer Freundlichkeit aufgenommen, und es wurde 
ihnen bekannt gemacht, daß ſie ohne Hinderniß den Bau 
ihres Schulhauſes vollenden können. Auf dieſe Nachricht 
heiterte ſich jedes Geſicht auf, und aller Herzen waren 
voll Freude und Lob Gottes dafür, daß Er ſeiner Sache 
einen neuen Sieg in dieſer finſtern Wildniß bereitet habe. 
Dieſes Schul- und Bethhaus ſteht nun vollendet da, 
und wir genießen Frieden, und ich darf ſagen, Wohlfahrt 
in allen unſern Grenzen. Die Macht und Gnade unſers 
Gottes hat ſich auch wirklich fichtbarlich verherrlicht durch 
die Bekehrung und Erleuchtung ſo mancher armen Seele, 
die bis jetzt in dieſen Wildniſſen in heidniſcher Finſterniß 
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gewandelt hat, und jede Woche erfahren wir neue, er⸗ 
freuliche Zeugniſſe hievon. Geſtern hatten wir eine Ver— 
ſammlung zu Big⸗Creek. Mehrere unſerer Indianer von 
der Salzquelle, die voll Glaubens und Liebe ſind, waren 
zugegen, und wir konnten in Wahrheit von unſerm Ver⸗ 
ſammlungsorte ſagen: Hier iſt nichts anders, denn Gottes 
Haus; hier iſt die Pforte des Himmels. Manchen ging 
das Wort von der Verſöhnung durchs Herz, und bey 
einigen waren die Eindrücke fo ſtark, daß fie anfingen zu 
beben. Selbſt mehrere unſerer feindſeligſten Indianer 
wurden von der Wahrheit ergriffen, und fie fühlen ſich 
jetzt ſelig in dem Gott ihres Heils. 

Dieſes ſegensreiche Werk verbreitet ſich nicht nur über 
verſchiedene Wigwams (Dörfer) der Eingebornen, ſondern 
die große Veränderung, die es im Sinn und Leben dieſer 
wilden Weltbewohner hervorbringt, iſt fo ſichtbar gewor⸗ 
den, daß ſelbſt kalte Namen-Chriſten umher es bekennen 
müſſen, daß hier Jünger Jeſu anzutreffen ſind. Sie 
ſcheinen keine andere Kriegswaffe weiter zu kennen, als 
das Gebeth zu Gott. In jeder Noth und Verlegenheit 
nehmen ſie zu dieſem Brunnen des Heils ihre Zuflucht; 
und ihr Bogen wird ſtark, ihr Arm wird kräftig durch 
die Hand des Mächtigen in Jakob. Laſſen Sie mich nur 
zwey Beyſpiele dieſer Art anführen. 

Eine der neubekehrten Indianerinnen griff, ſobald ſie 
das Horn blaſen hörte, nach ihrem Liederbuche, und lief 
dem Bethhauſe zu. Ihr Mann eilte ihr nach, und nach- 
dem er ſie mit den bösartigſten Reden geſchmäht hatte, 
fing er an, mit einem Stecken auf ſie los zu ſchlagen. 
Sie machte keinen Widerſtand, ſondern fiel auf ihre Knie 
nieder, und fing an, für ihn zu bethen. Er floh von ihr, 
ſie ſtand auf, und ging in die Verſammlung, in welcher 
Gott feinen Geiſt reichlich über ihre Seele ergoß. Meh⸗ 
rere Fälle dieſer Art find kürzlich unter unſern Neube- 
kehrten vorgekommen. Eine alte Wittwe, die nicht mehr 
arbeiten kann, und von dem Wenigen, das ihre Gebie- 
terinn ihr zufließen ließ, lebte, ſchloß ſich an das kleine 
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Häuflein an; ſie büßte dadurch ihren Lebensunterhalt 
gänzlich ein. Allein fie vertraute Gott, der ihres Her— 
zens Freude und Wonne geworden iſt, und blieb ihrem 
Bekenntniſſe bis jetzt getreu, und ihr Glaube iſt nicht zu 
Schanden geworden. 


3.) Aus einem Briefe des Miſſionars Waſhburn, 
vom 20. November 1826. 

Ueber ſeine Arbeit unter den Tſcherokeſen an der Ar⸗ 
kanſas meldet er folgendes: 

Die Zahl unſerer Tſcherokeſen umher beſteht in elo 
5000 Seelen, welche aus den öſtlichen Gegenden des Mifft- 
ſtppi ſich hier niedergelaſſen haben. Wie ſchwierig und 
zerſtreuungsvoll auch die erſten Jahre ihrer Niederlaſſung 
waren, ſo kehrt doch jetzt je mehr und mehr Ruhe und 
Ordnung unter dieſelben zurück; und eben darum findet 
auch das Evangelium Chriſti je mehr und mehr Gehör. 
Unſere Schule zu Owight hat in der neueſten Zeit be— 
trächtliche Erweiterungen erfahren, und die Schüler ma- 
chen anſehnliche Fortſchritte. Auch fehlt es nicht an viel- 
fachen Geſuchen, neue Schulen an andern Plätzen zu er 
richten, und das Evangelium daſelbſt zu verkündigen. — 
Es iſt rührend, zu hören, wie thätig und verſtändig einige 
der Häuptlinge ſelbſt zur Förderung des Werkes Chriſti 
mitwirken. Ueberhaupt ſcheint die Regierung im Allge— 
meinen der Sache des Chriſtenthums günſtiger als je ges 
worden zu ſeyn, und die vielfachen, zum Theil koſtſpie⸗ 
ligen Vorkehrungen zur Aufklärung ihrer Nation, die ſie 
ſelbſt trifft, ſind ein Beweis, daß das Chriſtenthum einen 
durchgreifenden und allgemeinen Einfluß auf dieſes Volk 
und ſeine Häuptlinge zu üben beginnt. Mit bedeutenden 
Koſten iſt eine Buchdruckerpreſſe errichtet worden, die im 
Vollauf beſchäftigt iſt, das Neue Teſtament, fo wie nütz⸗ 
liche Schul- und allgemeine Leſebücher in der herrlichen 
Tſcherokeſen⸗Sprache zu drucken. Selbſt eine Zeitung, 
der Tſcherokeſen⸗Phönix, wird ſeit einigen Monaten her⸗ 
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ausgegeben. So wird die Druckerpreſſe zum erftenmal 
unter den Indianern ſelbſt und von einer indianiſchen 
Regierung als heilſames Mittel gebraucht, die alten Fin⸗ 
ſterniſſe des Aberglaubens zu verjagen, und dem Licht der 
Wahrheit neuen Raum zu machen. 

Am 18ten dieſes kam in der Nähe von Dwight ein 
allgemeiner Landtag zuſammen; der oberſte Rath ſchickte 
mir die Botſchaft zu, daß ich kommen, und ihre Gikun- 
gen mit Gebeth eröffnen ſolle, was mir ein ungemein 
willkommener Auftrag war. Der Landtag ward mit einem 
feyerlichen Gottesdienſt eröffnet, und es herrſchte dabey 
eine Andacht und Stille, die ungemein rührend war. Als 
ich nach der Eröffnung Abſchied nehmen wollte, baten 
mich fämmtliche Häuptlinge, als Caplan allen ihren Be- 
rathungen beyzuwohnen, jede derſelben mit Gebeth zu er⸗ 
öffnen und zu beſchließen, und an den Sonntagen ihnen 
und dem verſammelten Volke das Evangelium zu predigen. 
Dieß that ich mit wahrer Herzensluſt, und zum erſtenmal 
hatte ich die willkommene Gelegenheit, ſämmtlichen Vor⸗ 
ſtehern und den einflußreichſten Männern eines ganzen 
Volksſtammes, deren bey 400 verſammelt waren, das 
Evangelium als göttliche Kraft und göttliche Weisheit 
ans Herz zu legen. Nie hatte ich eine aufmerkſamere 
und andachtsvollere Verſammlung als hier. Auch fand 
ich vielfache Veranlaſſung, einzelnen Häuptlingen ſowohl, 
als kleinern Zirkeln, den Glauben an Chriſtus als die 
einzige Grundlage alles wahren Völkerwohles vor die 
Augen zu ſtellen. 

In einem andern Briefe deſſelben Miſſtonars, vom 8. 
May 1827, blickt er zurück auf die vielfachen Anfechtun-, 
gen, Verſuchungen, Kämpfe und Hoffnungsloſigkeiten der 
erſtern Jahre der Anſiedelung der Miſſtonen in dieſen 
Gegenden, welche jetzt erſt, nach vielfacher Läuterung der 
Arbeiter ſelbſt, durch eine neue Morgenröthe eines allge⸗ 
meinen Sieges der Wahrheit aufgeheitert werden; und 
macht dabey einige Bemerkungen, welche für alle die, 
welche unter ähnlichen Umſtänden kämpfen müſſen, viel 
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Belehrendes und Ermunterndes in fich enthalten, und 
welche beſonders von denen nicht mehr vergeſſen werden 
ſollten, die mittelbar oder unmittelbar an der Förderung 
des Werkes Chriſti in der Heidenwelt arbeiten. 

„Es ift,” fo bemerkt derſelbe in feinem Briefe, „es 
iſt unſtreitig für die Knechte des HErrn heilſam und gut, 
wenn ſie in ihrem Werke durch vielfache peinliche Verle⸗ 
genheiten hindurchgeübt werden, damit ſie nach und nach 
einſehen lernen mögen, wie alle Hülfe fehlt, die nicht 
bey Gott geſucht und gefunden wird. Wir müßten wahr⸗ 
lich heute noch unſer Miſſtonswerk als hoffnungslos auf⸗ 
geben, wenn ſein Gelingen von der Kunſt und Gunſt ſelbſt 
der beßten Menſchen abhinge. Aber ſo iſt es nicht der 
Fall; die Sache iſt Gottes Sache; die Mittel, und Men⸗ 
ſchen, und Werkzeuge, um ſie weiter zu bringen, ſind auch 
ſein Eigenthum, und ſte ſtehen ſtets und überall in ſeiner 
Hand und unter ſeiner Verfügung. Er ſelbſt hat ſein 
Verheißungswort darauf geſetzt, dieſe Sache hinauszufüh⸗ 
ren, und ihr einen vollkommenen Sieg über allen Wider⸗ 
ſtand und über alle Hinderniſſe zu verſchaffen, wie zahl⸗ 
reich, verwickelt, bösartig und mächtig dieſe auch immer 
ſeyn mögen, und Er wird ſein gegebenes Wort zu halten 
wiſſen. Gott iſt demnach billig der einzige Brunnquell 
unſerer Hülfe und unſerer Ermunterung. Soll aber die⸗ 
ſes Vertrauen auf Ihn rechter Art ſeyn, ſo darf es auch 
von unſerer Seite an Wachſamkeit, an Treue und Fleiß 
nicht gebrechen, um alle erlaubte Mittel auf dem beßten 
Wege in Thätigkeit zu ſetzen. Wir müſſen ſparſam, ſelbſt⸗ 
verläugnend, emſig, ſorgfältig, geſchäftig, beharrlich ſeyn, 
und durch wahre Herzensdemuth und anhaltendes Gebeth 
uns täglich zur Arbeit tüchtig machen und ſtärken; aber 
alle dieſe Früchte wachſen nur auf dem Grund und Boden 
einer tiefgegründeten, erfahrungsreichen Gottſeligkeit, und 
den Geiſt und Sinn derſelben müſſen wir zuerſt in unſern 
eigenen Herzen nähren, wenn wir tüchtig werden wollen, 
das Leben der Gottſeligkeit auf dem wilden Dornenfelde 
heidniſcher Herzen als Arbeiter Gottes anzupflanzen.“ 
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In feinem neueſten Brief vom 20. September 1827 
meldet Miffionar Waſhburn: „Die Ausſichten der Miſſton 
an der Arkanſas werden mit jedem Tage freundlicher, 
und wir finden in immer weiterm Umfang Gelegenheit, 
das Evangelium Chriſti zu verkündigen. Ich habe Fürz- 
lich einen Beſuch zu Mulberry gemacht, und die Indianer 
daſelbſt in einer ungemein erfreulichen Stimmung ange- 
troffen. Sie haben vor nicht langer Zeit eine allgemeine 
Volksverſammlung ſämmtlicher Einwohner des Diftriftes 
gehalten, und einmüthig beſchloſſen, daß ſie bereit ſeyen, 
die Koſten für ſämmtliche Gebäulichkeiten, für den erfor⸗ 
derlichen Bücherbedarf, ſo wie für den Unterhalt der 
Lehrer und Schüler auf ſich zu nehmen, wenn eine chriſt⸗ 
liche Erziehungs⸗Anſtalt auf ihrem Gebiet errichtet wer⸗ 
den ſollte. Es iſt in hohem Grade wünſchenswerth, daß 
dieſes hoffnungsreiche Werk ſo bald wie möglich begonnen 
werden möge. 

„Hier öffnet ſich ein weites Feld, das reif zur Ernte 
iſt, und das Verlangen der Tſcherokeſen nach der Predigt 
des Evangeliums iſt größer und allgemeiner, als daß Bru⸗ 
der Finney und ich dasſelbe zu befriedigen vermögen. In 


dem weiten Umkreiſe umher, wo Seitenpoſten errichtet 


ſind, auf denen wir von Zeit zu Zeit das Wort Gottes 
verkündigen, nimmt die Aufmerkſamkeit zu, und die Zahl 
der Zuhörer vermehrt ſich. Manche Seele dieſer Wildniß 
fragt nach dem Lebenswege, und von mehreren dürfen wir 
getroſt glauben, daß ſie aus Gott geboren ſind. In keinem 
Theile der Nation finden wir jetzt noch einen Tſcherokeſen, 
der es nicht wünſcht, eine Kirche Chriſti in der Nähe zu 
haben. Unſere Schulen find in einem wahrhaft gedeih- 
lichen Zuſtande, und wir ſehen voraus, daß mehr Kinder 
kommen, als wir aufzunehmen im Stande ſind. Auch nütz⸗ 
liche Bücher für Erwachſene und die Jugend werden in 
Umlauf geſetzt, und da und dort kleine Bücherſammlungen 
angelegt. Wirklich iſt im verfloſſenen Jahr für die Bildung 
dieſer Nation mehr geſchehen, als in allen vorhergehenden, 
was wir allein der Gnade unſeres Gottes zu verdanken haben. 


— 
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J.) Da die Erſcheinung eines erſten Zeitungsblattes auf 
dem Miffionsboden der amerikaniſchen Indianer eine 
vielfach merkwürdige Erſcheinung iſt, ſo dürfte es nicht 
ohne Intereſſe für unſere Leſer ſeyn, die Ankündigung 
ihres Herausgebers, Elias Boudinott, eines gründlich 
bekehrten Tſcherokeſen, der in der Miffions= Schule su 
Cornwall erzogen wurde, hier zu leſen. 


„Es war ſchon lange Ueberzeugung einſichtsvoller 
Freunde der Civiliſation unter den Ureinwohnern Ameri⸗ 
kas, daß ein, unter ihrer Leitung und zu ihrem Beßten 
herausgegebenes, öffentliches Zeitungsblatt viel dazu bey⸗ 
tragen dürfte, die Verbreitung des Lichtes unter denſel⸗ 
bigen zu befördern. In voller Uebereinſtimmung mit die⸗ 
ſer Ueberzeugung, haben die geſetzgebenden Behörden der 
Tſcherokeſen-Nation es für zweckmäßig gefunden, die Her⸗ 
ausgabe eines wöchentlichen Blattes zu unterſtützen, das 
unter dem Titel: „der tſcherokeſiſche Phönix,“ erſcheinen 
ſoll, und dem Unterzeichneten die Herausgabe deſſelben 
aufgetragen. Er glaubt dabey keineswegs, ſich übertrie- 
benen Erwartungen überlaſſen zu dürfen, da es ein noch 
völlig unverſuchter Grund und Boden iſt, auf den er ein- 
tritt. Eben ſo wenig macht er irgend einen Anſpruch auf 
große Gelehrſamkeit und Kunſt, da der einzige Zweck 
dieſer Zeitſchrift die wahre Wohlfahrt der Tſcherokeſen iſt. 
Dieſen Zweck wird der Herausgeber unverrücklich im Auge 
behalten. Manche wahre Freunde der Indianer in den 
vereinigten Staaten Nordamerikas werden ſich des ſchwa⸗ 
chen Verſuches freuen: unſer Tſcherokeſen-Volk, gleich 
dem Phönix der Fabelwelt, aus der Aſche auferſtehen 
zu ſehen, und von dieſen Freunden erwartet zunächſt dieſes 
Blatt feine Unterſtützung. 

„Ein geborner Tſcherokeſe hat die neue Buchſtabenſchrift 
für ſeine Mutterſprache kürzlich erfunden, welche bey die⸗ 
ſem Blatte gebraucht wird; um dasſelbe allgemein ver⸗ 
ſtändlich zu machen, wird in einer zweyten Columne eine 
Ueberſetzung im Engliſchen beygefügt werden. 

y Der 
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„Die Hauptgegenſtände der Mittheilung in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ſind folgende: 4. Alle öffentlichen und geſetzlichen 
Dokumente der Nation. 2. Nachrichten von den Sitten 
und Gebräuchen der Tſcherokeſen, und ihren Fortſchritten 
im Erziehungswerke, der Religion und den Künſten des 
civiliſirten Lebens; nebſt Mittheilungen über den Zuſtand 
anderer Indianer -Stämme, fo weit die Grenzen dieſes 
Blattes es geſtatten. 3. Die wichtigſten und lehrreichſten 
Tages-Neuigkeiten. 4. Vermiſchte Artikel, welche dazu 
dienen, Literatur der Wiſſenſchaft, Volksbildung und chriſt 
liche Religiofität unter den Tſcherokeſen zu befördern. 
„Der Herausgeber wendet ſich an die zahlreichen 
Freunde der Indianer, welche bisher ſo viel chriſtlichen 
Eifer für die Beförderung der Wohlfahrt unſers Volkes 
zu Tage gelegt haben, und glaubt, gewiß hoffen zu dürfen, 
daß fie ihm ihre hülfreiche Hand nicht verſagen werden. 
„Die erſte Nummer wird in der erſten Woche des 


Januars 1828 erſcheinen. a 5 
Elias Boudinott. 
New Schota, unter der Tſcherokeſen⸗ 
Nation.“ 


VII. 
Die Oſagen⸗Indianer. 


Das Land der Oſagen-Indianer erstreckt ſich nördlich 
vom Fluſſe Kanſas bis ſüdlich zum rothen Fluſſe (Red 
River) im Süden, und vom weißen Fluſſe (White River) 
im Oſten, bis zur Felſenſaline im Weſten, und liegt 
zwiſchen den 33ſten und 39ſten Graden nördlicher Breite, 
und dem 9öſten Grad weſtlicher Länge. Nur noch vor 
wenigen Jahren wohnte ein Theil dieſer Nation an den 
Waſſern des Miſſouri; jetzt hat ſich der ganze Stamm an 
die Ufer der Arkanſas hingelagert. Sie theilen ſich in 
verſchiedene Dorfſchaften ab. Etwa 4 dieſer Dörfer lie⸗ 
gen am Grand River, von den Eingebornen Neoſcho ge⸗ 
e und 2 am Verdigris⸗Fluſſe; beyde Flüſſe ergießen 
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ſich in die Arkanſas, und bilden herrliche Waſſerfälle, die 
lieblich anzuſchauen ſind. Das Oſagenland iſt geſund und 
einladend für Fremde; es hat gute Luft und reichliche 
Waſſerquellen, während es mit Hügeln und Ebenen ab⸗ 
wechſelt. Der größere Theil des Bodens iſt Wieſenland, 
das der Indianer für das Gewild ſehr liebt. Im Allge— 
meinen iſt der Boden ungemein fruchtbar; auch finden ſich 
ſchätzbare Salzquellen in dieſem Gebiete. Im Juny 1825 
wurde der größere Theil dieſes Landes an die Regierung 
der vereinigten Staaten verkauft, während die Oſagen, 
etwa 8000 an der Zahl, ſich kleinere Gebiete zu ihrem 
Beſitze vorbehalten haben. 

Naoch immer gehören die Oſagen (fie ſelbſt nennen fich 
Wauſauſche) zu den nomadiſtrenden Wildjäger-Horden. 
Sie wohnen ſo lange in ihren Dörfern, bis ſie ihr Korn 
eingeerntet haben, und ziehen ſodann in Maſſe auf die 
Büffeljagd, die gemeiniglich mit einem Streifzuge gegen 
einen benachbarten Volks-Stamm, und meiſt gegen die 
Pawnees, verbunden iſt. Auf dieſen großen Jagden ziehen 
fie in einfachen Reihen, die zwey Paralell-Kolonnen bil- 
den, und oft mehr als eine Stunde lang ſind. Jede 
Nacht ſchlagen ſie, einem Dorfe gleich, ihr Lager auf, 
indem ſie ihre Hütten, ihr Kochgeſchirr und ihre Vor— 
räthe allenthalben mit ſich führen. Die Oſagen ſind im 
Allgemeinen ein ſchlanker, wohlausſehender Volksſtamm. 
Ihrer Geräthſchaften ſind wenige; zeigen ſie dem Fremd⸗ 
ling ihren Bogen, ihre Pfeile, ihre Pfeifen und ihr Gür⸗ 
telgehäng, ſo hat er alles geſehen. Manche ihrer Frauen 
fangen an, ihre Kleider ſelbſt zu machen. Sie haben von 
Natur eine freundliche Gemüthsart, und geben ſich immer 
mit lächelndem Geſichte einander die Hände. Wie ſehr 
ſie auch die Jagd und den Krieg lieben, ſo hat man ſie 
doch ihre Gefangenen nie martern geſehen; vielmehr ſind 
fie gewohnt, dieſelben gut zu behandeln. Stirbt einem 
Oſagen ein Kind, ſo tritt der Gefangene an die Stelle; 
und oft wird derſelbe mehr geliebt, als das eigene Kind. 
Die Fremden finden in jeder Hütte heitere Gaſtfreund⸗ 
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ſchaft, und fie theilen den letzten Biſſen mit ihrem Gaſt⸗ 
freunde. Es iſt ihre Gewohnheit, wenn ein Fremder in 
ihr Dorf kommt, ihn von einer Hütte zur andern einzu⸗ 
laden. Ihr Eſſen beſteht aus einer einzigen Platte, in 
einer hölzernen Schüſſel; und nie ſind ſie freundlicher, 
als wenn man ihre frugale Mahlzeit verſucht. Dieſer 
Gaſtfreundlichkeit ungeachtet, laſſen ſie nicht ſelten einen 
alten Vater oder eine alte Mutter im Walde verhungern. 
Sie ſind unter ſich nicht zankſüchtig, ſondern mild und 
ſchonend; auch habe ich in 6 Jahren, ſchreibt Miffionar 
Vaill, keinen einzigen Betrunkenen unter ihnen geſehen. 
Sie fürchten den Branntwein, und nennen ihn Feuerwaſſer. 
Sie lieben das Waſſer, aber nicht das Feuer. Ihre Sit⸗ 
ten ſind noch nicht durch den Verkehr mit Weißen ange⸗ 
ſteckt. Wenn fie ſich mit ihrem Leben für etwas ver⸗ 
pfänden, ſo überſteigt ihre Großmuth alles, was ich je 
geſehen habe. Einer von ihnen ſagte: „Mein Vater, ich 
bin unſchuldig an dieſem Mord, er iſt durch ein Verſehen 
geſchehen; aber ich gebe mich ſelbſt zum Unterpfand.“ 
Ein Anderer: „Mein Vater, ich bin kein Feind der weißen 
Leute. Wo hab ich ſte nicht geſpeist, wenn ſie in mein 
Dorf kamen; aber ich ſtelle mich freywillig im Gefängniß.“ 
Als man ſte in Ketten legte, zeigte einer dem Gefängniß⸗ 
Diener, wie er ohne alle Schwierigkeit die Kette von der 
Hand ſtreifen könnte; aber er that es nicht, weil ſein 
Ehrenwort im Spiele war. Nicht ſelten wird den Oſagen 
von ihren weißen Nachbarn vorgeworfen, daß ſie rauben 
und plündern; aber dieſe armen Leute ſind nicht ſelten 
aufs Aeußerſte dazu verſucht. Die weißen Jäger durch- 
ſtreifen ſchaarenweiſe, bisweilen zu Tauſenden, ihr Land, 
und tödten Tauſende von Büffelochſen, blos um ihre 
Zunge zu erhalten, oder das Fell eines Gewildes, und 
rauben ſo den Oſagen den einzigen Lebensunterhalt, den 
ſie haben. 

Seit etwa 40 Jahren ſind ſie in die großen und klei⸗ 
nen Oſagen eingetheilt, und der erſte Häuptling derſelben 
iſt der wakere Clamore, welcher der 1 ſchon 
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viele Dienſte geleiſtet hat. Ihre Raths⸗Verſammlungen 
werden mit der größten Würde und Feyerlichkeit gehalten; 
und auch ihre Redner zeichnen ſich dabey nicht ſelten durch 
eine große Rednergabe aus. Seit unſerer Ankunft in 
ihrem Lande, ſchreibt derſelbe Miſſionar, kamen ihre 
Häuptlinge durch gewiſſe zwingende Anträge von Regie- 
rungsagenten der vereinigten Staaten in großes Gedränge, 
und in einer ihrer letzten Raths-Verſammlungen wurde 
die Forderung an ſie gebracht, das Land am Verdigris 
zu verlaſſen, und ſämmtlich an den Neoſcho-Fluß ſich 
zurückzuziehen. Clamore gab dem Agenten im Namen 
der Häuptlinge zur Antwort: „Mein Vater, Oberhaupt 
der Oſagen (Anſprache an den Agenten), ich habe mit 
meinem Volke geſprochen, das bey dieſer Gelegenheit auf 
meiner Seite ſteht. Gott ſieht auf uns herab. Ich 
ſpreche zu euch an einem ſchönen Tage. Meine Brüder, 
meine Kinder, meine Freunde, ſie ſtehen alle um mich her. 
Wir haben nur ein Wort zu ſagen. Mein Volk iſt weit⸗ 
hin verbreitet, und du fiehft fie nicht alle. Dort, (auf 
das Dorf hindeutend) dort iſt meine Stadt. Um eine 
Stadt zu machen, reiste ich durchs ganze Land, und ich 
fand einen guten Platz. Der Gouverneur Clark nahm 
mich mit ſich nach Washington. Dort ſah ich meinen 
großen Vater (den Präſidenten der Staaten). Er ſagte 
zu mir: Wollt ihr eine Stadt bauen, fo bauet fie an 
einen guten Strom. Ich habe es alſo gemacht, und 
meine Stadt gebaut. Ich habe meinem Vater Wort für 
Wort gefolgt, warum ändert er jetzt ſeine Geſinnung? 
Ich fürchte, er hat viele falſche Geſchichten von Leuten 
gehört, die mir Unrecht thun, und mein Land wegnehmen 
wollen. Mein Vater! Viele rothe Häute (Indianer) 
reden Lügen. Merket dieß. Ich bin der einzige unter 
den rothen Häuten, der meinem Vater gehorcht hat. 
Man hat mir immer verſprochen, mich glücklich zu machen. 
Ich hab es noch nicht geſehen bis auf dieſe Stunde. 
Mein Volk iſt nicht glücklich; wir müſſen hart jagen, 
und hoch bezahlen für unſer kleines Eigenthum. Ich 


629 


wünſche, du mögeſt ein Herz haben für unſer Wohl. Ich 
fühle ſchlecht, ich darf nicht ſagen, was ich fühle. Ihr 
nehmt da ein Stück Landes, und nehmt dort ein Stück 
Landes. Nein, das verſteh ich nicht.“ 
Die Oſagen find ungemein arm; das fühlen fie auch, 
und drücken es bey jeder Gelegenheit aus. Ihr erſtes 
Wort iſt: ich bin ein armer Mann (woh-Pau⸗ ne); ihr 
zweytes: ich habe keinen Tabak (non⸗i⸗hu⸗ nin⸗Ka); und 
ihr drittes: ich bin ſehr hungrig (noh-pa- he). Das 
Haupteigenthum der Oſagen beſteht in Pferden und Hun⸗ 
den; der Wohlhabendſte von ihnen beſitzt 10—15 Pferde. 
Ihre Hunde ſind gleich eben ſo vielen hungrigen Wölfen. 
Wandelt ein Fremder durch eines ihrer Dörfer, ſo wer— 
fen ſich aus jeder Thüre die Hunde über ihn her, hungrig 
und ungeſtüm, und doch ſo mager und ſchwach, daß jeder 
Wink mit dem Stock fie ſchaarenweiſe davon jagt. Ganze 
Familien haben nicht einen Biſſen zu eſſen, bis der Nach⸗ 
bar ihnen von ſeinem Wenigen etwas darreicht. Die 
Knaben gehen nackt umher bis zum ſechsten Jahr, und 
dann wird ein abgetragenes Fell über ihn hingeworfen. 
Ihre Armuth iſt daher die Urſache, daß die Oſagen faſt 
durchgängig Bettler ſind. Das Betteln iſt bey ihnen 
Ehrenſache geworden, und weder der Plebejer noch der 
Fürſtenſohn ſchämt ſich deſſelben. Alle weißen Leute hal⸗ 
ten ſie für reich, und meynen, ein jeglicher von ihnen 
ſey ihr großer Schuldner. Von dieſer böſen Gewohnheit 
des Volkes haben die Miſſtonarien unter ihnen viel zu 
leiden. Nur mit großer Mühe iſt ihnen an den verſchie— 
denen Miſſtonsſtellen gelungen, das Betteln abzuſchaffen; 
und es iſt eine Freude, jetzt die Kinder durchgängig in 
der Schule zu ſehen. Mit Recht läßt ſich hoffen, daß 
dieſes Bettel⸗Syſtem, mit dem, aus bitterm Drang der 
Armuth, ſehr oft das Stehlen verbunden iſt, aufhören 
wird, je mehr das Evangelium unter dieſem Volksſtamme 
Wurzel faßt. Schon ſind ſeit einer Reihe von Jahren 4 
blühende Miſſions-Orte unter demſelbigen angelegt; und 
eine Anzahl von Miffionarien, mit 41 Gehülfen, haben 
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bis jetzt mit ausgezeichnetem Segen unter dieſem Stamme 
gearbeitet. Schon hatten die Miſſtonarien die frohe Hoff- 
nung vor den Augen, den ganzen Stamm nicht minder 
kräftig, wie es jetzt bey den Tſcherokeſen der Fall iſt, 
für das Werk Chriſti gewonnen zu ſehen, als neue Un⸗ 
fälle den heitern Himmel ihrer Hoffnung trübten, und 
manches ihrer ſchönen Saatfelder zerſtörten. 

Eine umſtändlichere Nachricht hievon liefert uns ein 
Brief des ſeit mehrern Jahren unter ihnen arbeitenden 
Miſſtonars Vaill, vom 14. Juny 1827. Derſelbe ſchreibt: 
„Als ich im Merz 1826 meine Miſſions-Stelle, Union, 
verließ, um eine Erholungsreiſe in die öſtlichen Staaten 
zu machen, hatte ich die Freude, mein Saatfeld unter 
den Oſagen in dem blühendſten Zuſtande zurückzulaſſen. 
Die Schule wurde von 50 Kindern beſucht, das Wort 
Gottes fand freudigen Zutritt zu den Herzen, und auch 
der zeitliche Zuſtand des Volkes beſſerte ſich. Aber bald 
folgte eine Reihe von Unfällen, an denen wir jetzt noch 
zu leiden haben. 

„Die Tſcherokeſen, vor den Streifparthieen der Oſa— 
gen nie ſicher, bedrohten das Land mit Krieg, als ich 
dasſelbige verließ. Eine gnädige Fügung Gottes lenkte 
jedoch das Ungewitter ab, und die Feindſeligkeiten fingen 
an aufzuhören, als jetzt die Delawaren und andere Stämme 
vom weißen Fluſſe her neue Unruhen im Lande verurfach- 
ten, und allgemeinen Schrecken verbreiteten. Verſchiedene 
Male wurde unſere Miſſtonsſtelle Hopefteld plötzlich ver⸗ 
laſſen, und ſämmtliche Coloniſten flohen eilend nach Union, 
und waren ſo voll Angſt, daß ſie in unſere Häuſer herein 
rannten, und unter unſern Bettſtellen Sicherheit ſuchten. 
Dieß machte eine große Störung unſerer Arbeit, und ihre 
Gemüther waren ſo beunruhigt, daß ſie lange Zeit nicht 
zu der Faſſung gelangen konnten, ein beſonnenes Wort zu 
vernehmen. Man kann ſich die Beſtürzung dieſer armen 
Leute gar nicht vorſtellen, in der ſie ſich befinden, wenn 
fie auch nur von ferne her den Einfall eines Feindes er⸗ 
warten. Dieſe Unruhen dauerten den ganzen Sommer 
hindurch, und unſere Schulen waren verlaſſen. 
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„Dazu kam, daß der ganze Sommer Regenzeit war, 
und unſern Fluß ſo anſchwellte, wie wir ihn nie zuvor 
geſehen hatten. Unſere ſchönſten Kornfelder wurden über⸗ 
ſchwemmt, und unſere Ernte beynahe gänzlich zerſtört; 
fo daß wir auf unſern ſämmtlichen Stationen den ganzen 
Winter hindurch mit fühlbarem Mangel zu kämpfen hat⸗ 
ten, während die Hungersnoth unter dem Volke grenzen⸗ 
los war. Mit dem Frühling dieſes Jahres hellte ſich 
dieſe trübe Gewitterwolke wieder freundlich auf, und wir 
dürfen in Demuth hoffen, daß der HErr ſich wieder aus 
Gnaden zu uns bekennen wird. Unſere Schulkinder auf 
den verſchiedenen Stationen finden ſich nach und nach 
wieder zum Lernen ein, der heitere Muth kehrt wieder 
zurück, und wir flehen um ein reiches Maas des heiligen 
Geiſtes, der allein im Stande iſt, das gepredigte Wort 
fruchtbar und lebendig in den Herzen dieſes armen Vol⸗ 
kes zu machen.“ 


VIII. 
Die Choctaws. 
a) Aus einem Briefe eines Lehrers des Choctaw-Volkes. 

- Goshen, den 28. Febr. 1827. 
Goshen iſt eine ſo liebliche Stelle, wie ich ſie nur im⸗ 
mer in dieſen ſüdlichen Gegenden geſehen habe. Sie iſt 
eine der neueſten Miſſtonsſtellen unter dieſem Volke, in⸗ 
dem fie erſt ſeit 3 Jahren errichtet iſt, und in einem 
Diſtrikte des Choctaw-Landes liegt, das die 6 Städte 
genannt zu werden pflegt. Nirgends im Lande ſind die 
Indianer ſo zahlreich wie hier. Die meiſten derſelben 
leben in elenden Leimhütten, und find mit den Bequem— 
lichkeiten des Lebens völlig unbekannt. Sie pflanzen ein 
wenig Korn und ſüße Kartoffeln, wovon ſie, nebſt dem 
wenigen Wild, das fie in den Wäldern erlegen, Fummer- 
haft dahinleben. Auch ihr Hausgeräthe entſpricht dieſer 
Dürftigkeit. Und dennoch beſitzen dieſe armen Geſchöpfe 
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unſterbliche Seelen, ſo wie die größten Gewalthaber auf 
Erden. Aus manchen ihrer Geſichte ftrahlt ein reger, 
munterer Geiſt, der es deutlich kund thut, daß auch ſie 
die Beſtimmung in ſich tragen, Ebenbilder Gottes auf 
der Erde zu werden. Es iſt allerdings wahr, daß dieß 
nur durch eine große und wundervolle Veränderung ge— 
ſchehen kann. Ihre natürliche Neigung zur Trägheit und 
zum Schmutz muß gehoben, ihr faſt unerſättlicher Durſt 
nach ſtarkem Getränke überwunden, ihr Verlangen nach 
geiſtiger Veredlung geweckt, und vor allem ihr Herz durch 
die umſchaffende Kraft des göttlichen Evangeliums neu 
geboren werden. Aber iſt dieß alles zu viel, als daß wir 
es auch für dieſe finſtern Waldbewohner erwarten dürf⸗ 
ten? Schon zeigen ſich mitten in der dunkeln Nacht einige 
matte Lichtfunken, welche den kommenden Tag von der 
Ferne verkündigen. Seit einigen Jahren haben die Mif- 
ſionarien auf dieſem Dornenfelde gepflügt, ohne eine 
Frucht ihrer Arbeit wahrzunehmen. Die Indianer dieſer 
Gegend waren bisher aus Vorurtheil und andern Urſachen 
für ſie beynahe unzugänglich geworden. Sie hatten gar 
keinen Sinn für den Unterricht, und ſo blieben die Schu⸗ 
len gar wenig beſucht. Die Miſſtonarien fanden hierin 
einen deutlichen Wink, mit ihrer Arbeit ſich nicht blos 
auf die Jugend einzuſchränken. Sie fingen jetzt munter 
an, die Choctaw-Sprache zu erlernen, und der HErr 
ließ es ihnen gelingen, daß ſie bald mit dem Volke in 
feiner eigenen Sprache reden konnten. Jetzt wurden nüß- 
liche Schulbücher für die Jugend von ihnen ausgefertigt, 
und der HErr ließ dieſen Verſuch über alle Erwartung 
gelingen. Nun wandern ſie von einer Hütte zur andern, 
und von einem Dorfe zum andern; Alte und Junge ver⸗ 
langen, das Alphabet zu lernen, um die Offenbarungen 
des großen Geiſtes in ihrer eigenen Sprache zu erkennen. 
Dieſer Durſt nach Erkenntniß wacht jetzt immer allge⸗ 
meiner auf, wobey ihnen in der Nachbarſchaft unſers 
Ortes der Häuptling Folſom aufs kräftigſte an die Hand 
geht. Mehr als 80 Schüler haben ſich dort geſammelt, 
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und der Häuptling ſelbſt, ein wakerer, chriſtlich unter⸗ 

richteter Mann, hat eine Schule mit 40 angefangen. 
Gleicht dieß nicht dem Anbruch eines neuen Tages aus 
finſterer Nacht? i 

Ja, ich darf Ihnen, mein theurer Freund, noch mehr 
ſagen, der Geiſt Gottes hat angefangen, da und dort 
in einem Herzen ſein Werk zu beginnen, und ſchon haben 
wir hoffnungsreiche Erfahrungen dieſer Art in unſerer 
Wildniß gewahren dürfen. Seit einiger Zeit war meine 
Seele voll Verlangens, das Heil Gottes in Chriſto den 
armen Choctaws anzupreiſen, und ich fühlte Tag und 
Nacht einen mächtigen Drang in meinem Herzen, für 
dieſe armen Seelen zu dem HErrn inbrünſtig zu flehen, 
daß Er die Kraft ſeines Geiſtes und ſeines Wortes an 

ihnen offenbaren möge. Es währte nicht lange, ſo zeigte 
ſich da und dort unter den Indianern ein reges Anliegen 
ihrer Seele, Vergebung ihrer Sünden im Glauben an 
Chriſtum zu empfangen, und durch ſeinen Geiſt zu neuen 
Menſchen umgeſchaffen zu werden. So ſammelte ſich ein 
Häuflein gründlich erweckter und demüthig gläubiger See⸗ 
len um uns her, die es aus Erfahrung wiſſen, daß ihnen 
Erbarmung wiederfahren iſt. Was der HErr weiter im 
Sinne hat, und wie weit ſich dieſes Werk der Gnade 
unter dieſen armen Indianern umher erſtrecken wird, 
wiſſen wir nicht, und uns geziemt es nur, zu hoffen, zu 
wachen und zu bethen. 

Goshen iſt nicht die einige Stelle im finſtern Choctaw⸗ 
Lande, welche der Einfluß der göttlichen Gnade beſuchte. 
Bruder Gleaſon machte uns letzten Samſtag von Mayhew 
einen Beſuch, und erfreute uns mit der willkommenen 
Botſchaft, daß dort der HErr ein gutes Werk begonnen 
habe, und daß mehrere Indianer, und beſonders einige 
Jünglinge der Schule, glaubensvoll der Vergebung ihrer 
Sünden ſich freuen. 

Auch zu Bethel ſind die Ausſichten ermüntternd. O 
wie hätte ich je, als ich meine theuren Freunde in Con⸗ 
nektikut verließ, erwarten dürfen, das in dieſem wilden 
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Lande zu ſehen, was jetzt meine Augen ſehen. Bethen 
Sie für uns, daß dieſes Licht der Gnade ſich bald mit 
ſeinem herrlichen Scheine über das ganze Land der armen 
Choctaws verbreiten möge. 


6) Schreiben eines Choctaw-Jünglings an den 
Häuptling Folſom. 
Mayhew, im July 1826. 
Verehrter Herr! Ich freue mich, Gelegenheit zu haben, 
Ihnen ein Paar Worte zu ſchreiben. Uns macht der 
Gedanke Wonne, einen Häuptling zu haben, der ein 
Freund ſeines Volkes iſt, die Wohlfahrt deſſelben will, 
und die Schulen in der Nation befördert. Wären nicht 
Sie und die Freunde der Miſſion geweſen, wahrlich wir 
würden noch blind in der Wildniß umherirren. Wir 
haben Leute ſagen gehört, die Miſſionarien hätten uns 
nichts Gutes gethan; aber jetzt iſts Zeit für dieſe, die 
Augen aufzuthun, und zu ſehen, ob wir noch in derfel- 
bigen Lage ſeyen, in welcher wir uns vor 8, oder auch 
nur vor 4 Jahren befanden. Wir denken, Sie werden 
immer ein Freund der Schulen bleiben, und dieſelben aus 
aller Kraft unterſtützen; auch hoffen wir, Sie werden 
ſich von Ihrem Volk nicht muthlos machen laſſen. Viel⸗ 
mehr wird Sie Gott zum Werkzeuge machen, der ae 
viel Gutes zu thun. 


Wir danken Ihnen auch, daß Sie hieher gekommen 
ſind, unſerer Prüfung beyzuwohnen; wir wünſchen ſehr, 
Ihre Erwartungen nicht getäuſcht zu haben. Wir wiſ⸗ 
ſen, wie viel uns noch fehlt, und daß wir kaum erſt 
angefangen haben zu lernen. Vergeben Sie uns alle 
Fehler, die Sie noch an uns finden, und bethen Sie für 
uns, daß wir in den Wegen der Weisheit wandeln mö⸗ 
gen, die Friede ſind. 


c) Schreiben einer jungen Choctaw-Indianerinn. 
Mayhew-⸗Schule, den 18. Merz 1827. 

Ich ergreife dieſe Gelegenheit, Ihnen ein Paar Zei⸗ 
len zu ſchreiben. Obſchon wir einander nicht kennen, fo 
hoffe ich doch, daß wir einander im Himmel ſehen werden. 
Ich denke, Sie werden ſich freuen, zu vernehmen, daß 
ich im Dezember angefangen habe, nach Gott zu fragen. 
Oft glaube ich, den Heiland gefunden zu haben, und 
dann fühle ich mich ſehr glücklich; oft kommt mirs vor, 
ich täuſche mich, und ſo ſinke ich wieder in die Finſterniß. 
Sie werden ſich wohl freuen, zu hören, daß einige 
Mädchen unſerer Schule es verſucht haben, die Religion 
Jeſu zu gewinnen. O mein theurer Freund, bethen Sie 
doch für uns, daß wir nicht mehr zur Albernheit zurück⸗ 
kehren, und fordern Sie alle frommen Leute um Sie her 
auf, ernſtlich für uns zu bethen. Wie ſehr wünſchte ich, 
mit Ihnen ſprechen zu können, aber das kann nur in 
einer andern Welt geſchehen. 

Es ſind nun drey Jahre verfloſſen, ſeit ich hier bin. 
Meine Mutter wohnt zwey Tagreiſen von hier. Ich be⸗ 
ſuchte ſie letzten Sommer, und ſagte ihr etwas von Gott; 
aber ſie wußte nicht, daß ſie eine Seele hat. Letzten 
Februar kam ſie hieher, und Herr Byington redete mit 
ihr von Gott in der Choctaw⸗Sprache, und fie war ſehr 
froh, es zu hören, denn fie wußte von nichts, bis fie 
hieher kam. Ich denke, ſie wird Gott lieben lernen. 
Mich verlangt ſehr, zu ihr zu gehen, und mit ihr und 
meinen Verwandten von Gott zu reden, denn ich wünſche, 
daß keines von allen zurückbleibe. O möchten wir doch 
alle in das Reich Chriſti gelangen, der für uns geſtorben 
iſt! Mich verlangt ſehr, in den Himmel zu kommen, um 
Gott mein Loblied zu fingen. Dann werd ich Sie auch 
dort antreffen. Ich glaube, einige Mädchen unſerer 
Schule können zum Reich Chriſti gebracht werden, und 
wenn fie dann nach Haufe kommen, ſo ſagen fie ihren 
Eltern von Gott. Möge der HErr feinen Geiſt über das 
arme Choctaw-Volk ausgießen. Sie kennen noch nicht 


636 


Den, der fie gemacht hat, denn fie beraufchen ſich, und 
bringen einander ums Leben. Gott iſt ſehr gut, daß Er 
uns einen Miſſtonar geſendet hat, der die armen Choctaws 
unterrichtet. Ich danke Ihnen, daß ich Ihren Namen 
tragen darf. Deßwegen bethen Sie für mich, und für 
alle Knaben und alle Mädchen in dieſer Schule. Ich 
habe noch eine kleine Schweſter hier; man heißt ſie Mi⸗ 
riam, und ich bethe mit ihr und mit den kleinen Kin⸗ 
dern hier. 


4) Anſprache eines Choctaw-Häuptlings an eine 
Volks-Verſammlung. 

Meine Kinder, Brüder und Freunde! Was ich euch 
ſage, iſt die Wahrheit; horcht wohl zu. Gottes Herz iſt 
gut; ein ſolches Herz, wie dieſes, müßt ihr haben; eure 
Väter, Mütter, Brüder, Schweſtern nicht zu lieben, iſt 
wahrlich nicht gut. Hört, was ich euch ſage: liebt eure 
Freunde, liebet Gott, und laſſet das böſe Herz fahren. 
Gott ſieht uns, und es ſchmerzt Ihn, daß wir böſe Her- 
zen haben. Damit muß es ein Ende nehmen. Wie es 
bey euern Altvätern war, die böſe Herzen und einen böſen 
Sinn hatten, ſo kann und darf es nicht bleiben. Gottes 
Sinn iſt gut, und ſo muß auch unſer Sinn werden. Und 
wenn wir damit Gott dienen, ſo wird Er ſich unſerer 
erbarmen, und uns ſegnen. O Gott, gib uns allen ein 
neues Herz, ehe wir ſterben. Was wird aus uns werden, 
wenn wir ein ſolches Herz nicht zuvor erhalten. Dem 
Tod können wir ja nicht entfliehen. Laß uns gut wer⸗ 
den, daß wir dahin kommen, wo Du biſt; und wenn wir 
ſterben, ſo ſteige herab zu uns, und erbarme Dich unſer. 
Als Du den erſten Menſchen geſchaffen haſt, haſt Du ſein 
Herz gut gemacht. Aber wir ſind rohe, unwiſſende Leute; 
nimm das böſe Herz von uns, und gib uns neue Herzen. 
Wir Choctaws haben vormals Dein Wort nicht gehört; 
wir hatten keinen Sinn, und unſere Gedanken waren wie 
der Wind. Jetzt hören wir Dein Wort, und haben ein 
liebes Haus, das wir Deinem Namen aufgerichtet haben. 
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Erbarme Dich unſer, und höre uns. Dieſer Tag iſt Dein 
heiliger Tag, das wiſſen wir, und wir haben uns hier 
verſammelt, Dich zu preiſen. Blick auf uns herab, und 
erbarme Dich unſer. 

Ihr müßt nicht ſtehlen. Wenn ihr etwas kauft, fo 
möget ihr es nehmen; aber wenn ihr ſtehlet, ſo wird 
Gott, wenn ihr ſterbet, zu euch ſagen: Das iſt der Weg 
zum großen Feuer; gehet hinein. Gott ſtiehlt niemals; 
ihr müßt auch nicht ſtehlen. Wenn euer Herz gut iſt, 
ſo werdet ihr hinaufziehen, wenn ihr ſterbet; ja, wenn 
Gott euch liebt, ſo werdet ihr niemals ſterben, ſondern 
ewiglich leben. Was ich euch ſage, iſt ein wahres und 
liebes Wort; ihr müßt es hören und verſtehen lernen. 
Dieß iſt alles, was ich euch zu ſagen habe. Meine Brü⸗ 
der, Kinder, Freunde, ihr habt es gehört, dieß iſt alles. 


| IX. 
Die Indianer in New- York 


Aus dem Briefe eines Freundes, der eine Reihe von Jahren 
; unter dieſen Indianern verlebte. 


Ich habe in Ihren Blättern mit Vergnügen die Nach⸗ 
richten geleſen, die Sie über den Zuſtand der Indianer 
im Staate New-Pork eingerückt haben. Erlauben Sie, 
daß ich, als Augenzeuge, der eine lange Reihe von Jah⸗ 
ren unter ihnen umhergewandelt hat, Ihnen kürzlich 
einige Thatſachen herausheben darf, welche vollkommen 
dazu geeignet ſind, jene Nachricht zu beſtätigen und in 
ein neues Licht zu ſetzen. 

Man hat unter dem Publikum die Meynung zu ver⸗ 
breiten geſucht, daß die Senekas ein ungewöhnlich wil⸗ 
der, und der Verbeſſerung ganz unempfänglicher Volks- 
Stamm ſeyen, und daß ſie auf der Leiter der Kultur noch 
tiefer ſtehen, als die ſechs Nationen; und die Seher der 
Zukunft haben alſobald ihren prophetiſchen Ausſpruch dar⸗ 
auf gegründet, daß unter dieſen Senekas jeder Miſſlons⸗ 
Verſuch vergeblich ſey. 
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Der einzig mögliche Weg, auf dem man zu einem 
richtigen Urtheil über die Beſſerungsfähigkeit eines Vol⸗ 
kes gelangen kann, beſteht wohl darin, wenn man feine 
Gegenwart mit ſeiner Vergangenheit, ſeinen nunmehrigen 
Zuſtand mit demjenigen vergleicht, was dieſer vor Jahren 
war, indem aus dieſer Vergleichung von Thatſachen am 
ſicherſten geurtheilt werden kann, wie weit ſich dieſer 
Zuſtand verbeſſert oder verſchlimmert habe. Die ältern 
Coloniſten dieſer Gegend erinnern ſich noch gar wohl der 
Zeit, in welcher alle dieſe Indianer, bis auf einen Mann 
hinaus, die Gewohnheit hatten, das jetzt blühende Dorf 
Buffalo zu beſuchen, das damals nur aus ein Paar 
Branntweinkrämer-Buden beſtand, und dort ihre Felle 
und Pelze gegen berauſchendes Getränk umzutauſchen. 
Wenn fodann, nach langer Schwelgerey, am Ende der 
Hunger fie nöthigte, hinauszuziehen, um für das Bedürf- 
niß der Natur etwas zu finden, fo ſah man fie nicht fel- 
ten elende Schaalen aus dem Koth herausziehen, um fie 
heißhungrig zu verſchlingen; das modernde Aas der Thiere, 
und ein halbverwester Hund, der auf dem Felde lag, war 
ihnen kein zu ſchlechter Leckerbiſſen, um ihn mit aller Luſt 
zu verzehren. 

Es war lange Lieblingsmeynung dieſes Volksſtammes, 
die ſich vom Vater auf den Sohn, und von einem Ge⸗ 
ſchlecht zum andern vererbte, daß Trunkenheit kein Laſter, 
ſondern eine Tugend ſey, und daß Jeder, der als Mann 
in ſeinem Stamme einen Ruf erhalten wolle, dem Götzen 
des Weines huldigen müſſe. Weiber und Kinder hülflos 
zu verlaſſen, war ein Vorrecht des Mannes, das er ſich, 
um ſeine Unabhängigkeit nicht einzubüßen, und ſeine Luſt 
nicht beſchränken zu dürfen, nicht ſtreitig machen ließ. 
Nicht ſelten wurde auch die unſchuldige Gattinn der Zau⸗ 
berey beſchuldigt und zu Tode gequält. Haß, Zorn und 
Zwietracht, und ein ewiger Krieg waren die natürlichen 
Begleiter dieſes jämmerlichen Zuſtandes, und Schmutz, 
Armuth und . e aller Art folgten ihm auf dem 
Fuße nach. 
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Aber jetzt darf man getroſt behaupten, daß alle Fa⸗ 
milien der Senekas durch ihre vereinte Arbeit zureichende 
Mittel haben, ſich ſelbſt ehrlich und reichlich zu ernähren. 
Manche derſelben haben noch Vorrath übrig, den ſie jetzt 
an Korn, Erdäpfel, Heu, Gemüſen und Vieh auf ihren 
Wagen, und mit ihren Pferden und Ochſen, zu Markt 
führen und um Geld verkaufen, oder gegen Kleidungsſtücke 
und nützliche Haushaltungsartikel vertauſchen. Manche, 
die dem Trunk ergeben waren, haben dieſem Laſter gänz- 
lich entſagt; die Andern fangen wenigſtens an, ſich des- 
ſelben zu ſchämen, und es zu verbergen. Würde man in 
dieſer Hinſicht eine Vergleichung anſtellen zwiſchen unſern 
Indianern und den weißen Eingebornen unſers Staates, 
ſo würde immer die Frage zweifelhaft bleiben, auf welche 
Seite die Waagſchaale hinabzöge. Die Gattinn willführ- 
lich aufzugeben und zu verlaſſen, kommt in unſern Tagen 
höchſt ſelten mehr unter ihnen vor; und Jemand wegen 
Zauberey zu beſtrafen, iſt ſelbſt unter den heidniſchen 
Senekas eine ganz unbekannte Sache geworden. Dagegen 
wird in den Familien, die ſich als Freunde des Chriſten⸗ 
thums erklärt haben, eine allgemeine fittliche Verbeſſerung 
ihres Zuſtandes, Ordnung und Wohlſtand ihres Haus⸗ 
weſens, ſo wie Reinlichkeit ihrer Perſonen und Kleidung 
immer ſichtbarer. Es liegt am Tage, daß Einigkeit, 
Liebe und Friede ihre beſeligenden Einflüſſe über Familien 
verbreiten, in denen Friede und Wohlſeyn eine ganz un⸗ 
bekannte Sache war. Und wir haben hohe Urſache, Gott 
zu danken für ſo manche neue Beweiſe dafür, daß da, 
wo die Sünde mächtig geworden iſt, die Gnade noch 
viel mächtiger wurde. 

Sind alle dieſe ſprechenden Thatſachen nicht Merkmale 
wahrer Volksverbeſſerung? Kann in Wahrheit behauptet 
werden, daß dieſe einſt ſo tief verſunkenen Geſchöpfe noch 
dieſelbigen ſind, wie ſie vor 10 und 15 Jahren waren? 
Und was hat eine ſolche mächtige Umſchaffung hervorge— 
bracht? Sind etwa der Reizungen zur Trunkenheit und 
zum liederlichen Leben in ihren Umgebungen jetzt weniger 
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geworden, als fie zuvor waren? Die traurige Erfahrung, 
die uns der Zuſtand der Weißen darbietet, ſagt uns ge⸗ 
rade das Gegentheil. Aber worin liegt denn die Grund⸗ 
Urſache dieſer Veränderung? Ich antworte ohne alles 
Bedenken: Nur der Einfluß der beſeligenden Religion 
Jeſu iſt es, der den jammervollen Strom des Laſters 
unter dieſem Volksſtamme gehemmt, und viele Herzen der 
erleuchtenden Kraft der göttlichen Wahrheit geöffnet hat. 
Man hat angefangen, das Wort von der Verſöhnung 
ihnen zu verkündigen. Man hat den Indianer mit dem 
Weg zum Heil und zur Lebenspflicht bekannt gemacht, 
und er hat 55 0 gelernt, daß nur ſeine laſterhafte Ver⸗ 
worfenheit die Quelle iſt, aus welcher der ganze Jammer 
ſeiner äußerlichen Lage hervorfließt. 

Dieſe Ueberzeugung bringt je mehr und mehr eine 
heilsbegierige Schaar dieſer Indianer in ihren Erbauungs⸗ 
Verſammlungen zuſammen, unter denen ſich beſonders 
viele vom weiblichen Geſchlechte befinden; und der hohe 
Ernſt, der ſich hier nicht ſelten kund thut, iſt ein erfreu⸗ 
liches Merkmal, daß die Wahrheit von mancher Seele 
mit Liebe aufgenommen wird. Dieſe Ueberzeugung iſt es 
auch, welche die Häuptlinge des Stammes veranlaßt, ein 
lebendiges Intereſſe an der Miſſtons-Schule zu nehmen. 
Dieſe Schule faßt jetzt etwa 50 Kinder in ſich, welche 
täglich Unterricht empfangen. Sie wird von den denken⸗ 
den Gliedern dieſes Stammes als Hoffnung ihrer Volks⸗ 
Geſchichte betrachtet. Erſt vor wenigen Tagen haben 
ſie — was eine voͤllig neue Erſcheinung unter dieſen In⸗ 
dianern iſt — eine Subſeriptions-Liſte unter ſich herum⸗ 
geboten, und zwiſchen 70—80 Thaler zum Unterhalt der 
Schule unterzeichnet. Ein armer Seneka, der nur ein 
einziges Kind in der Schule hat, unterſchrieb für ſich 
allein einen jährlichen Beytrag von 5 Thalern, den er 
für alle Zukunft zu leiſten ſich anheiſchig macht. 

Schon iſt einer der erwachſenern Jünglinge als Ge⸗ 
hülfe für eine zweyte Miſſionsſtelle unter dieſem Volks⸗ 
Stamm aus dieſer Schule abgerufen worden, um als 

Dollmetſcher 
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Dollmetſcher zu dienen. Ein Anderer hat eine Bildungs⸗ 
Schule in der Nähe von Utika bezogen, um dort ſeine 
Vorbereitungsſtudien zu vollenden, und, wenn es des 
HErrn Wille iſt, einſt unter ſeinem Volksſtamme das 
Amt zu treiben, das die Verſöhnung predigt. Zwar iſt 
es wahr, daß wir auf dieſen Miſſtonsſtellen noch nicht 
jene tiefen und durchgreifenden Aufweckungen der gött⸗ 
lichen Gnade wahrgenommen haben, wie dieß zu Brai⸗ 
nerd und auf andern Stellen der Fall iſt; aber dabey 
haben die Arbeiter dennoch die ermunternde Erfahrung 
gemacht, daß der HErr auch hier mit feinem Werke ift; 
Vorzugsweiſe bedürfen ſie der inbrünſtigen Fürbitte der 
Gläubigen, weil dieſe Arbeitsſtellen mit ſo manchen Ver⸗ 
ſuchungen umgeben ſind. Möge auch unter dieſem Volks⸗ 
Stamme die Sache Chriſti ſiegen. 


Aus dem Tagebuch des Miſſionars Harris, vom Sommer 1827; 

Den 9. July. So eben bin ich von der Station Ca⸗ 
taraugus zurückgekehrt, wohin ich mit einer Schaar from⸗ 
mer Indianer von Seneka gegangen war, um durch die 
erſte Feyer des heiligen Abendmahles ein Gemeinlein Chriſti 
daſelbſt zu bilden. Wir hatten dort eine ungemein feyer⸗ 
liche und ſegensreiche Verſammlung, bey welcher 13 In⸗ 
dianer zum erſtenmal das heilige Abendmahl mit uns ge⸗ 
noſſen. Die meiſten derſelben ſind vor nicht langer Zeit 
zu einem Leben aus Gott aufgewacht, und es war hoch⸗ 
erfreulich, ihre neue Lebenserfahrung ſie ſelbſt ausſprechen 
zu hören. Unſere kleine Kirche war mit Indianern ange⸗ 
füllt, und ein großer Theil der heidniſchen Zuhörer wohn⸗ 
ten als Zuſchauer mit ſichtbarer Rührung der Feyer des 
Abendmahles bey. Ein andachtsvoller Ernſt durchdrang 
die ganze Verſammlung, und beſonders war unter den 
Neubekehrten eine zarte Liebe gegen einander, und ein war⸗ 
mes Gefühl der Hingebung an ihren Gott und Heiland 
wahrzunehmen. Möge dieſer Weinſtock ein ſolcher ſeyn, 
den Er ſelbſt mit ſeiner Hand gepflanzet bat 

4, Heft 1828. Tt 
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Wenn wir bedenken, was Gott feit dem letzten Januar 
an den beyden Miſſionsſtellen zu Seneka und Cataraugus 
gethan hat, ſo fühlen wir uns gedrungen, die Gnade un⸗ 
ſers allmächtigen Gottes anzubethen, der unſere unwuͤr⸗ 
dige Arbeit als Mittel gebrauchen wollte, dieſe in der 
Wildniß des Lebens verirrten Schafe zur Heerde Chriſti 
zurückzuführen. Die gründliche Bekehrung einer einzigen, 
in das tiefſte Elend der Sünde verſunkenen Heiden⸗Seele 
iſt billig für Engel und Menſchen ein Gegenſtand der Be⸗ 
wunderung Gottes. Aber hier ſehen wir innerhalb weni⸗ 
ger Monate auf beyden Stationen etwa 20 dieſer India⸗ 
ner, von denen wir getroſt glauben dürfen, daß der HErr 
durch ſeinen Geiſt ſein Wort ihrem Sinn und Wandel 
lebendig gemacht hat, nachdem wir die Sprache dieſes 
Volksſtammes ſo weit gelernt hatten, daß wir ihnen nun⸗ 
mehr in derſelben die großen Thaten Gottes verkündigen 
konnten. Die Erweckung zu Cataraugus fing an, nach⸗ 
dem mehrere Indianer dieſer Stelle als Zuſchauer der 
Feyer des heiligen Abendmahles zu Seneka beygewohnt 
hatten. Alles, was ſie hier ſahen und hörten, machte 
einen ſo tiefen Eindruck auf ihr Gemüth, daß ſie bey ihrer 
Zurückkunft laut, unter einem Thränenſtrome, die namen⸗ 
loſe Finſterniß ihres Zuſtandes bejammerten, und inbrün⸗ 
ſtig zu Gott um Gnade und Errettung flehten. Von die⸗ 
ſer Zeit an ergriff das ernſte Nachdenken über ihren Zu⸗ 
ſtand ein Herz ums andere, und es iſt vielleicht keine Hütte 
auf der Station, in der nicht eine Seele angelegentlich 
fragt: Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde? N 

Den 1. Auguſt. Ich machte abermals zu Cataraugus 
einen Beſuch; herrlich ſind die Früchte, welche der auf⸗ 
gewachte Sinn immer ſichtbarer hervorbringt. Ich hatte 
mit 25 Indianern eine Erbauungsſtunde. Eine fromme 
Indianerinn hatte ihren Knaben mit ſich in die Verſamm⸗ 
lung gebracht, welcher völlig blind iſt. Am Schluſſe bat 
dieſer blinde Knabe ganz unerwartet, ein Paar Worte 
reden zu dürfen, und legte nun ein ſo feyerliches und 
rührendes Bekenntniß zu Chriſto ab, daß ein allgemeines, 
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lautes Weinen unter den Anweſenden entſtand. Der Knabe 
ſprach ſo ernſt und ſo ſalbungsvoll an die Herzen der An⸗ 
weſenden, daß ich den Eindruck, den ſeine Worte auf mich 
machten, nimmermehr vergeſſen werde. 

Den 7. Oktober. Geſtern feyerten wir abermals mit 
dem kleinen Gemeinlein zu Seneka die ſterbende Liebe 
Chriſti, nachdem zuvor 10 Indianer, 3 Männer und 7 
Frauen, auf den Namen des dreyeinigen Gottes getauft 
worden waren, und jetzt zum erſtenmal ihre Verpflich⸗ 
tung, ſein Eigenthum zu ſeyn, feyerlich bey ſeinem Abend⸗ 
mahl verſiegelten. So beſteht jetzt das kleine Häuflein 
unſerer Abendmahlsgenoſſen an dieſem Ort aus 30 Seelen. 
Ihr chriſtlicher Wandel unter ihren heidniſchen Nachbarn, 
ihre lebendige Theilnahme an den Mitteln der Gnade, ſo 
wie ihre inbrünſtige Liebe zu dem Heilande der Sünder 
und zu dem Volke Gottes, laſſen uns hoffen, daß, wenn 
auch nicht alle, doch die meiſten derſelben aus eigener 
Erfahrung die Wahrheit erkannt haben, die in Sheiſte 
Se iſt. 


Die Indianer am Ohio⸗Flufſſe. 
Aus einem Briefe des Biſchofs Chaſe, welcher dieſe Indianer⸗ 


Stämme auf einer Geſchäftsreiſe kürzlich 
beſuchte. 


Ein höchſt ttereſſanter Auftritt fand Statt auf meiner 
Viſttationsreiſe unter den Oneidas- und Mohawk-⸗India⸗ 
nern am Sandusky⸗ Fluß. Dieß find Ueberbleibſel jener 
ehmals ſo berühmten Stämme, die, als ſie aus ihren 
frühern Wohnſtätten verdrängt wurden, eine Einladung 
der Senekas annahmen, ſich auf ihrem Gebiete am 
Sandusky niederzulaſſen. Früh ſchon hatte ich von 
dieſen Indianern als von Leuten gehört, welche der 
Kirche wohlgewogen find, aber ich konnte fie nicht frü⸗ 
her, als erſt dieſen Sommer beſuchen. pe fand fie in 
f2 
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ihrer friedlichen Zurückgezogenheit, beſchäftigt mit ihrem 
Garten- und Ackerbau. Mein Freund und Führer, der 
mich durch die verſchlungenen Fußpfade in dieſer Wildniß, 
unter faſt beſtändigen Regengüſſen, eine lange Tagreiſe 
von der Straße abführte, brachte mich endlich zu dieſem 
höchſt intereſſanten Volksſtamme. Anſtändig und würde⸗ 
voll in ihrem ganzen Benehmen, nahmen ſie mich mit 
großer Hochachtung auf; und als ich ihnen erklärte, daß 
ich zu ihnen gekommen ſey, ihnen Gutes zu thun, mit 
ihnen zu bethen, und ihnen im Namen Jeſu Chriſti, un⸗ 
ſers gemeinſchaftlichen Erlöſers, das Wort Gottes zu ver⸗ 
kündigen, ſo verſtanden ſie vollkommen, was ich meynte, 
und nahmen mich mit herzlicher Freude auf. 

Um mir zu erkennen zu geben, daß wir einander wohl 
verſtehen, brachten ſie eine Sammlung von Gebethen her⸗ 
vor, welche, mit wenigen Veränderungen, aus der eng⸗ 
liſchen Liturgie, nebſt dem Evangelium Marci, im Jahr 
4787 in London in ihren Indianer-Dialekt überſetzt und 
daſelbſt gedruckt worden war. Das war mir eine höchſt 
willkommene Neuigkeit. Und habt ihr dieß geleſen? fragte 
ich; „immerdar,” ſagten fie durch ihren Dollmetſcher. 
„Wir leſen jeden Sonntag, fo wie Morgens und Abends 
einige dieſer Gebethe mit den armen, zerſtreuten Leuten 
unſeres Stammes, die an dieſem Fluſſe wohnen.“ Ich 
fragte ſie ferner: ob ſie auch die hohe Wichtigkeit der 
Wahrheiten verſtehen und fühlen, die ſie mit dem Munde 
ausſprechen? „Wir hoffen,“ verſetzten ſie, „dieß ſey der 
Fall; aber viele unſerer Leute ſind nur allzu geneigt, in 
die Laſterhaftigkeit der Volksſtämme, die uns umgeben, 
ſich hineinreißen zu laſſen; die alten Leute mögen thun, 
was ſie wollen.“ Armes, glückliches Volk, ſeufzte ich, 
während ich meine Thränen unterdrücken mußte, Gott gebe 
mir Gnade, daß ich würdig ſeyn möge, euch zu dienen! 

Am Abend wurde überall hin in den Wäldern die 
Nachricht verbreitet, daß am folgenden Morgen um 8 Uhr 
das Evangelium Chriſti werde verkündet werden; während 
ich, ermüdet von der Tagesanſtrengung, auf dem harten 
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Lager einer Indianerhütte mich niederlegte, und fanft bis 
zum Morgen ſchlief. Die beſtimmte Stunde kam, und 
ungeachtet es heftig regnete, ſo kam doch eine große Schaar 
von Männern und Weibern zuſammen. Wie intereſſant für 
mich der Anblick ſo vieler andachtsbegieriger Indianer, 
und wie ſüß für mich der Genuß war, mit ihnen in den 
herrlichen Lobgeſängen mich zu vereinigen, welche ſeit 30 
Jahren die Freude und Wonne meiner amtlichen Verrich⸗ 
tungen ſind, können Sie ſich leicht denken. Die ganze 
Verſammlung bethete mit ihrem alten Vorleſer die köſt⸗ 
lichen Gebethe in ihrer Mutterſprache, die ich mit ihnen 
im Engliſchen anſtimmte. Auch im Geſang konnte ich 
mich an die Verſammlung anſchließen, da ihr überſetztes 
Pſalmlied nach derſelben Melodie, wie das engliſche, ver- 
fertigt iſt. Mit ungemein melodiſcher, voller Stimme fan- 
gen ſie Melodien, mit denen ich wohl bekannt war, und 
nirgends bemerkte ich mehr Ordnung und mehr wahre 
Herzensandacht, als in dieſer Verſammlung. Die Predigt 
wurde ihnen in ihre Sprache vom Dollmetſcher überſetzt. 
Die Taufe hat bis jetzt einer aus ihrer Mitte verrichtet; 
und ſie drückten ihr Verlangen aus, daß ihnen ein verord⸗ 
neter Diener der Kirche zugeſendet werden möchte. 

Georg Lyman, 22 Jahre alt, ſcheint mir der aus⸗ 
gezeichnetſte und verſtändigſte Mann im ganzen Stamm zu 
ſeyn. Mit ihm ſind 5, wie es ſcheint ſehr hoffnungsvolle 
Indianer⸗Jünglinge von 14 — 46 Jahr verbunden. Ich 
machte ihnen und den Häuptlingen den Vorſchlag, daß ſie 
zu uns kommen ſollen, um in einem unſerer Collegien eine 
würdige Prediger⸗ Bildung zu erhalten. Ich munterte ſie 
hiezu ſpäter noch in einem Briefe auf, um ihnen nament⸗ 
lich die natürliche Schüchternheit zu benehmen, die ſie über⸗ 
füllt, wenn fie durch die Niederlaſſungen der Weißen ziehen. 
Ich laſſe gegenwärtig eine eigene Hütte für ſie bauen, und 
ich darf hoffen, daß der Herr mein Vorhaben ſegnen, 
und dieſe 6 jungen Indianer in brauchbare Diener 5 
aösticen e verwandeln wird. 
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ee DIE! Ä 
Die Wyandott⸗Indianer am obern Sandusky. 
Aus einem amtlichen Berichte des Regierungs⸗ 
Abgeordneten, Herrn Leibs. 
Dienſtags den 10. November verließ ich Detroit, um 
nach Ober⸗Sandusky zu reiſen, wo ich am 12. ankam, 
und dieſe Niederlaſſung in einem ungemein blühenden Zu⸗ 
ſtande antraf. Unter der chriſtlichen Pflege des Miſſionars 
Finley iſt Ordnung, Eintracht und Fleiß auf dieſem Platze 
einheimiſch geworden. Sein verſtändiges Benehmen, ſein 
ungeheuchelter Eifer für die Wohlfahrt der Indianer, ſo 
wie ſein freundliches Weſen, machen ihn für dieſe Arbeit 
beſonders tüchtig, und die Früchte davon zeigen ſich in 
jeder Indianer- Hütte Die Wyandotts find ein ſchöner 
Menſchenſchlag, und ſie ſtehen in Hinſicht auf bürgerliche 
Civiliſation ihren weißen Nachbarn in keinem Stücke nach. 
Sie beſttzen einen ungemein fruchtbaren Landesſtrich, auf 
dem ſie niedliche Anſtedelungen angelegt haben. Ackerbau 
und Vieh zucht iſt ſo allgemein unter ihnen geworden, daß 
ſie nun das Jagen nur noch zu ihrer Beluſtigung treiben. 
Ihre Kleidung iſt wie die ihrer weißen Nachbarn, und 
fie ſcheinen fo zufrieden und glücklich, wie nur irgend ein 
Theil des amerikaniſchen Volkes. Ein Fremder würde 
glauben, er ziehe durch eine europäiſche Stadt, wenn ihm 
die Einwohner nicht zu Geſichte kämen, denn außer den 
niedlichen Häuſern mit ſchönen Glasſcheiben ſieht man 
Pferde, Kühe, Schafe, Wagen, Pflüge und eine volle 
Geſchäftigkeit der Handwerker. Ihre Niederlaſſung kann 
als eine wahre Schule für die übrigen Indianer betrach⸗ 
tet werden. Auch für ihren Mifftonar haben fie eine nied⸗ 
liche Wohnung aufgebauf , und einen ſchönen Garten für 
ihn angelegt, ſo wie 18 Jucharten Ackerfeldes mit Wei⸗ 
zen für ihn beſtellt. Die Schule wird von 70 Schülern 
von 4—20 Jahren beſucht, und die Gattinn des Schul⸗ 
lehrers unterrichtet die Mädchen in weiblicher Arbeit. Ich 
fand ungemein viel Heiterkeit und Frohſinn unter der 
Jugend. Die Knaben gehen ihrem Vater im Ackerbau 
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un die Hand. Im letzten Jahre haben fie eine ungemein 
niedliche, ſteinerne Kirche, 40 Fuß in die Länge und 30 
in die Breite, aufgerichtet. Dieſes Chriſten⸗Gemeinlein 
beſteht aus 260 Mitgliedern, die in der Furcht und Er⸗ 
mahnung zum HeErrn ihr Leben mit einander hier zu⸗ 
bringen. Die erwachſenen Schulknaben erlernen regel⸗ 
mäßig ein Handwerk; und wohin nur immer das Auge 
blickt, wird es der heilſamen Wirkungen des Chriſten⸗ 
thums gewahr, die hier um ſo ſtärker hervortreten, je 
ergreifender der Contraſt iſt, den noch immer unter Tau⸗ 
ſenden der Indianer das Auge in dieſen Gegenden erblickt. 


| XII. 
Die Indianer in Ober⸗Canada. 
Aus dem erſten Berichte der Miſſions⸗Conferenz von Canada. 


Von den Eingebornen dieſer Gegend bieten ſich beſonders 
zwey Volksſtämme dar, nämlich die ſechs Nationen, ſo 
wie die Stämme des großen Chippawa⸗- Volkes, welche 
Gegenſtände des chriſtlichen Wohlwollens geworden ſind. 
Die Mohawks ſind die einflußreichſten unter den ſechs 
Nationen, weil ſie durch einen gewiſſen Grad von Erzie⸗ 
hung und Unterricht verſtändiger als Andere geworden ſind. 
Von chriſtlichen Freunden Englands ſind nämlich ſeit vie⸗ 
len Jahren Schulen unter den Mohawks⸗Indianern an⸗ 
gelegt worden, vermittelſt welcher manche dieſer Einge⸗ 
bornen zu einem Grade von Bildung ſich emporgeſchwun⸗ 
gen haben, der es deutlich beweist, daß der Geiſt der 
Indianer der höchſten Ausbildung fähig iſt. Menſchen 
dieſer Art ſtehen da als Denkmale der veredelnden Kraft 
des Evangeliums, während ein großer Theil ihrer Volks⸗ 
genoſſen um ſie her, in Finſterniß und Laſterhaftigkeit 
verſunken, unaufhaltſam ihrer gänzlichen Vertilgung ent⸗ 
gegenwandeln. Nach unſerer lebendigen Ueberzeugung ver⸗ 
mag die Indianer überall nichts vom drohenden Unter⸗ 
gange zu erretten, als die Kraft des Evangeliums. 
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Die Chippawas⸗Nation iſt in ihren verſchiedenen 
Stämmen die zahlreichſte. Sie verbreiten ſich über ganz 
Ober⸗Canada, bis weit in den Norden hin. Ihre Sprache 
iſt vorherrſchend, und wird ſo hoch gehalten, daß die 
Häuptlinge jeden Stammes ſie auf ihren Rathsverſamm⸗ 
lungen ſprechen müſſen. Mit ihrer Kenntniß ſoll man 
vom Norden bis zum weſtlichen Ozean hin leicht unter 
jedem Volk fortkommen können. — Die Miſſiſaugahs, 
ein ehmals mächtiger Stamm der Ehippawas, ſind in 
früherer Zeit durch Kriege, und in der fpätern Zeit durch 
Mißbrauch geiſtiger Getränke ſehr zuſammengeſchmolzen. 
Von dieſem herabgewürdigten Volksſtamme haben im ver⸗ 
floſſenen Jahr mehr als 60 in das Reich Chriſti ſich hin⸗ 
über gerettet, und dem Glauben an das Evangelium von 
Herzen gehuldigt; und ſo mächtig iſt die Veränderung, 
die der Glaube an Chriſtus in ihrem ganzen Sinn und 
Weſen hervorbrachte, daß Jeder, der ſie zuvor kannte, 
und jetzt ſieht, erſtaunen muß. Sie ſind ein mächtiger 
Ermunterungsgrund für unſere Geſellſchaft, in ihrem 
Werke muthig fortzufahren. 

Seit etwa 2 Jahren iſt auch am obern Mohawkfluſſe 
eine Schule begonnen worden, in welcher 25—30 Kinder 
unterrichtet werden. Neben ihr gedeiht eine Sonntags⸗ 
Schule, die von etwa 60 Indianer = Zünglingen fleißig 
beſucht wird. Die Fortſchritte der Schüler ſind ermuthi⸗ 
gend, und manche derſelben legen viel Fähigkeit zu Tag. 
Dort haben etwa hundert Familien der Miſſiſaugahs ſich 
mit ihren Zelten niedergelaſſen, um ihren Kindern die 
Vortheile des Unterrichtes zu verſchaffen. Ueberhaupt iſt 
unter der Jugend ein großes Verlangen nach Unterricht 
aufgewacht; erſt vor wenigen Monaten hörte zufällig ein 
47 jähriger, wilder Jüngling im Walde von der Schule, 
die am Grand River aufgerichtet iſt. Alſobald machte er 
ſich auf den Weg, und legte 100 engliſche Meilen zurück, 
um den Platz aufzuſuchen, wo die Indiauer im Leſen 
unterrichtet werden. Dort wurde er freundlich von ſeinen 
Indianer⸗Brüdern empfangen; er trat in die Schule ein, 


649 


machte anſehnliche Fortſchritte im Lernen, und wir haben 
die Freude, zu vernehmen, daß der Geiſt des HErrn ein 
gutes Werk in ſeinem Herzen begonnen hat. Auch unter 
den Muncey⸗Indianern, einem Delawaren-Stamme am 
Themſe⸗Fluß, wurde im verfloſſenen May-Monat eine 
Schule errichtet, die jetzt 15 Schüler zählt. 
Ueberſetzungen. Es iſt bekannt, daß ſchon vor 
mehreren Jahren die Evangelien des Matthäus und Lukas 
in die Mohawks⸗ Sprache überſetzt und gedruckt wurden, 
zu denen nun auch die beyden andern Evangelien des Mar⸗ 
kus und Johannes in dieſer Sprache hinzugefügt werden, 
die ſich gegenwärtig unter der Preſſe befinden. Eine 

Prinzeſſinn der Mohawk⸗Nation ſoll ſich gegenwärtig mit 
der Ueberſetzung der Apoſtelgeſchichte in dieſen Indianer⸗ 
Dialekt beſchäftigen, ſo daß die ſechs Nationen, welche 
die Mohawks⸗ Sprache verſtehen, hoffen dürfen, in nicht 
gar langer Zeit den köſtlichen Schatz des ganzen Neuen 
Teſtamentes zu beſitzen. Eine Anzahl herrlicher Lieder 
iſt gleichfalls kürzlich in dieſe Sprache von Doktor Hill, 
einem verſtändigen und gebildeten Häuptling der Mohawks, 
überſetzt worden, und wird jetzt gedruckt. Bekommen 
unſere frommen Indianer⸗Brüder dieſes Liederbuch in die 
Hände, ſo dürfen wir hoffen, daß es nicht nur zur För⸗ 
derung ihres ſchon jetzt ſehr melodiſchen Geſanges, ſon⸗ 
dern auch ihrer wahren Gottſeligkeit mächtig beytragen 
wird. — 

Unſere Geſellſchaft hat gegründete Hoffnung, innerhalb 
weniger Jahre eine bedeutende Anzahl von National-Leh⸗ 
rern aus dieſen Schulen hervorgehen zu ſehen, welche 
die Tüchtigkeit durch die Gnade erworben haben, das 
Wort des Lebens den zahlreichen Volks⸗Stämmen unſerer 
ungeheuren Wildniß zu verkündigen. Schon reifen unter 
den Mohawks und Chippawas hoffnungsreiche Jünglinge 
heran, welche für die Ausbreitung der Sache Chriſti viel 
Gutes erwarten laſſen. 

Gute Wirkungen des chriſtlichen Unterrich— 
tes. Die Eintracht und Freundſchaft, welche unter den 
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bekehrten Indianern herrſchen, find ein Beweis von den 
heilſamen Wirkungen des Evangeliums. Zwiſchen den 
ſechs Nationen und der großen Chippawas-Nation fand 
ſeit Jahrhunderten eine unauslöſchliche Feindſchaft Statt. 
Dieſe Feindſchaft wurde genährt durch die blutigen 
Kriege, die ſie faſt unausgeſetzt gegen einander führten, 
und in denen es der Frage galt: welches Volk die 
Oberherrſchaft über die großen Seen des Landes haben 
ſoll? Nie wurde zwiſchen beyden Völkern ein Bündniß 
geſchloſſen; nie ließen ſie ſich in der gleichen Volksver⸗ 
ſammlung neben einander erblicken; nie richteten ſie ihre 
Zelten neben einander auf, oder feyerten ihre Volksfeſte 
mit einander. Aber ſeit der Erſcheinung des Chriſten⸗ 
thums in ihrer Mitte hat dieſe Nationalfeindſchaft 
gänzlich aufgehört. Die Mohawks, welche die frucht⸗ 
baren Flächen des Grand River inne haben, haben frey⸗ 
willig ihre Miſſiſaugah-Brüder eingeladen, zu ihnen zu 
kommen, und das Land brüderlich mit ihnen zu theilen. 
Sie pflanzen jetzt nachbarlich neben einander dieſelbigen 
Gefilde an, ſenden ihre Kinder in dieſelbe Schule, und 
verehren dankbarlich denſelben Gott und Vater 1 
SeErrn Jeſu Chriſti. 

Am Fluſſe Canari, bey dem Fort Malten wohnt ein 
Theil Wyandotts, von denen etwa 20 durch die Predigt 
des Evangeliums gründlich bekehrt worden ſind, und als 
Lichter in die ſchwarze Nacht der dortigen Wildniß hin⸗ 
einleuchten. Auch zu Sandusky hat das Wort vom Kreuze 
Chriſti ſchöne Siege davon getragen. Etwa 200 Indianer 
haben ſich zum HErrn bekehrt; mehrere derſelben ſind im 
lebendigen Glauben an Chriſtum geſtorben; die Schule 
wird von 60 Kindern beſucht, und gedeiht; auch wird von 
Vielen das Neue Teſtament in der engliſchen Sprache mit 
Segen geleſen. Die Mädchen lernen die Haushaltungs⸗ 
geſchäfte, und die Jünglinge treiben waker den Pflug. 
Eine große Thatſache liegt in dieſem mächtigen Indianer⸗ 
Gebiete vor den Augen der Welt, und dieſe Thatſache, 
die Jeder, der nur ſehen mag, ſehen kann, iſt dieſe: 
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daß der ganze innere und äußere Zuſtand der Indianer⸗ 
Welt ſeit der Verkündigung des Evangeliums, und durch 
dieſelbe, eine durchgreifende und überaus heilſame Ver⸗ 
änderung erfahren hat; und daß es wahr iſt, was das 
Wort Gottes uns lehrt: daß die Gottſeligkeit zu allen 
Dingen nütze iſt. Ein Coloniſt, der auf einem der In⸗ 
dianergebiete ſich angeſtedelt, und die wohlthätigen Ver⸗ 
änderungen bey feinen Indianer-Nachbarn wahrgenommen 
hat, hat ſich entſchloſſen, ein Juchart ſeines Ackerlandes 
jedes Jahr mit Weizen anzupflanzen ‚ und den Erlös da⸗ 
von, als ſeinen jährlichen Beytrag in die ni lons-Caſs 
niederzulegen. 


XIII. 


Ueberſicht der jährlichen Einnahmen verfchie- 
dener religiöſen Geſellſchaften, welche an 
der Ausbreitung des Reiches Gottes auf 
Erden mitwirken. g 


Evangeliſche Miſſions⸗ Jahr.] fl. Il fl. kr 
Geſellſchaf te.. ñ ei 
Allgemeine Amerikaniſche . 1825 — 6168,05 — 7a 


Amerikaniſche Baptiſten 4 — 277,17 30 
„ Methodiſten . |1826—7 17,030 — 
Englifche Baptiften . .| — 147,654 30 
Ditto (Allgemeine) 4 — 1518 
Kirchlich⸗ biſchöfl. in un — [551,401 — 
Londner — 45,242 — 
Methodiſten 1826 [844,594 18 
Schottiſche . „ 1826—7 53,460 48 


Geſellſchaft zur Verbreitung des 1 
Evangeliums 1826 302,616 3 


Miſſion der r e — 1134/10630 
ade =... . 1826—7 11,500/39 
Halliſche. x — 1,080 — 


Evangel. MIT. Gef. zu Vaſel 1827 | 38,3590 
2,429,427 56 
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[See | fl. kr fl. kr 


Uebertragg⸗ 42,429,427 6 
Bibel⸗Geſellſchaften. Fe 
Amerikanifche. .  . . 11826—7151,910— 


Brittiſche und Ausländifche. | — 962,880 42 

Edin burger — 37775363 

Irländiſche — 70,7358 
Bibel⸗Geſellſch. f. Kaufarthey⸗ 

Schiffe — 6,961| 6 

„der Land⸗ und ö 

See⸗-Macht — 64,432.45 


Pariſer . 8267 15,100 — 
Lauſanne . .I j1825—6| 1,244123 
Basler 1826-7] 2,833 11 


Würtembergiſche . — 4,909 037 
A furten Ü u 1,285 56 
Kreuznacher 1825-6 1878 


Wiediſche . 8 48278 316 — 
Sächſiſche 182 4,862 15 
Preußiſche Haupt⸗ Bibel ⸗ Ge⸗ 
Sk ſellſchaft 1826 10,198 50 
Wittenbergiſche „ 18 1928 


Cleveſche 8 8 — 767 42 
Märkiſche . 4 11825—6 823 56 
Hamburg⸗Altonaiſche.. — 1,839 20 


Schleswig⸗Holſteiniſche . 1827 —7—⁰¶ 30 | 
| 50,982 — 


Geſellſchaften zur Ver⸗ 
breitung des Chriſten⸗ 
thums unter den 


Inden. 0 
Amerikaniſ che. 1826-7 3,165— 
Londner — 1 73,49448 

Ditto (Philo dun) — 3,0230181 


Bchliner K dann A | 1826 27,142 44“ 


Uaberktag 3,962,235 46 


Uebertrag| = * „3,962,235 46 


Geſellſchaften zur Ver⸗ 
nichtung des Sklaven⸗ 
handels. 
Afrikan. Inſtitut der Freunde) 
(Quäker) 1826-7] 9,930 18 
Geſellſchaft zu Zerſtötung des 
Sͤklavenhandels 1826 | 35,201 157 
Frauen⸗ Geſ. zur Erziehung von 
Neger⸗Kindern 1826—7 5,799 18 
zur Erleichterung 
bedrängter Sklaven — | 10,404 24 
Geſellſchaft zur Bekehrung der 
Sklaven 1826 | 34,911 24 


96,247 21 
Traktat⸗Geſellſchaften. 
Amerikaniſce . . 1826—7 76,027 ‚30 
Englifche 5 — 180,024 15 
Traktat⸗Geſellſch. der biſchöf⸗ 
lichen Kirche — 4,388 30 
Irländiſche — 9,8 
Geſellſchaft für die engliſche | 
Liturgie und Homilien | — 21/929 54 
Franzöſiſche und Spaniſche ue 5 
berſetzungs⸗Geſellſchaft! — 6,458 48 
Pariſer Traktat⸗Geſellſchaft “ — 5,764 30 
{ = 334,751127 


Erziehungs⸗Geſell⸗ 
8 ſchaften. 

Amerikaniſche . 1826—7 95,867 30 
Amerikaniſche Sonntagsſchul⸗ 

Geſellſchaft — 347642 30 

Canada Erziehungs⸗Geſellſch. |1825--6 W 12 
Brittiſche und ausländ. Schul⸗ 

Geſellſchaft — 22,553 48 

uebertragg  . 1167,0121—|4,393,234, 34 
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Jahr.] fl. kr ff. kr 
— | ni I —— — 


ET = : Mebertrag| = |167,012|— 4,393,234 34 
Schändifhe © = = + |1826—71431,544,48 | 
= =  Gonntags- Schul-! HF 
Geſellſchaft — 30,948 154 
Eranen-Gefelfch. f. irländiſche 
Mädchen-Schulen | — 23,219 48 
National Erziehungs-Geſellſch.“ — 27,25 3 
Neu⸗Fondland Schul-Geſ. — 24,237 45 
Sanntage- -Schul Gefelfchaft| — | 10,875 51 ‘ 
„ „(Union) — | 56,349 115 f 


Erziehungsanfalt für verwahr⸗ 
loste Kinder in Beuggen bey 
Baſel 1827 7,0124 

Ditto in G lar — 3,400 — 
«„ „ Kornthal 1827-8 3,369 31 

„ Stamheim 1827 | 2,187 11 


Tuttlingen 1826 | 2,623 19 
Winnenden 1825-6 4,041 !27| 


x.“ * R * 
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Verſchiedene Geſellſchaften. 
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auf die Griechenmnmnmnmn 4,016| 9 


m | en 


Zuſammen 6,148,114. 
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Ein großes, herrliches Schauſpiel der Menfchen- und 
Chriften - Liebe, das in dieſem Verzeichniſſe ſich uns vor 
die Augen ſtellt! Noch iſt es auf keinerley Weiſe voll— 
ſtändig, indem die kleinere Gabe mancher einzelnen, ſtill 
wirkenden Geſellſchaft als unbekannt nicht aufgenommen 
werden konnte. Mit Recht liegt in dieſer ergreifenden 
Thatſache eine mächtige Ermunterung für jeden einzelnen 
Chriſten, an dieſem heiligen Werk der Gottes⸗ und Men⸗ 
ſchen⸗Liebe feinen eigenen Antheil aufzuſuchen und mit 
beharrlicher Treue zu bewahren. 

Zunächſt ſind es nur zwey Bemerkungen, zu welchen 
uns der begeiſternde Hinblick auf dieſes ehrwürdige Bild 
chriſtlicher Thätigkeit von ſelbſt hinführt. Die erſte iſt 
dieſe: Wie groß auch in einer runden Zahl die Summe 
lauten mag, welche dem heiligen Werk rettender Men⸗ 
ſchen-⸗Liebe, laut dieſes Verzeichniſſes, jährlich geweiht 
wird, ſo verſchwindet ſie doch in ein bedeutungsloſes 
Nichts, wenn wir auf der einen Seite das dringende 
Rettungs-Bedürfniß von mehr als ſechs hundert 
Millionen unſterblicher Menſchenſeelen ins Auge faſſen, 
die bis auf dieſe Stunde in den ſchmählichen Feſſeln der 
Unwiſſenheit und der Finſterniß gefangen liegen, und ohne 
Gott und ohne Hoffnung auf den Irrwegen der Sünde 
dem Verderben entgegen eilen; und auf der Andern die 
zehnfach größern Summen erwägen, welche jeden Tag 
dem erkünſtelten Bedürfniſſe aufgeopfert, oder zum Ver⸗ 
derben der Menſchheit verſchleudert werden. Noch iſt kaum 
der erſte Anfang im Beförderungs-Geſchäfte der ſeligen 
Herrſchaft Chriſti auf der Erde gemacht, und jeder Ein⸗ 
zelne, der nach Seinem Namen genennet iſt, trägt die 
große Berufung in ſich ſelbſt, nicht blos ein kleines, unbe⸗ 
deutſames Scherflein ſeiner irdiſchen Habe, ſondern die beſte 
Kraft ſeines Lebens in dem Dienſte Chriſti aufzuopfern. 

Eine zweyte Bemerkung, zu welcher der nachdenkende 
Blick auf dieſes Verzeichniß veranlaßt, iſt von tief be— 
ſchämender Natur. Wie weit ſteht noch unſer geliebtes 
deutſches Vaterland hinter der frommen Thätigkeit unſerer 
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brittiſchen und amerikaniſchen Brüder zurück! Oder ſind 
wir etwa weniger verpflichtet, als fie, an dieſer großen 
Aufgabe der Kirche Chriſti thätigen Antheil zu nehmen? 
Liegen uns die Mittel und Wege zu ferne, um der ſelig⸗ 
machenden Erkenntniß Chriſti neue Bahnen zu den Völ⸗ 
kern der Erde zu brechen? Dieß alles nicht; aber noch 
haben Viele unter uns den unausſprechlich hohen Werth, 
ein Chriſt zu ſeyn, noch nicht genug erkannt, um die 
Stimme der Dankbarkeit für dieſe überſchwängliche Gnade 
Gottes in ihrem Innern kräftig genug zu vernehmen, 
und dieſe Reichthümer Chriſti den Millionen darbender 
Brüder hülfreich mitzutheilen. Doch, es wird beſſer 
werden, wenn einmal die Kraft des Evangeliums auch 
unter uns die Herzen dem ſeligen Dienſte Chriſti unter⸗ 
than gemacht hat. 
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a ee Lie d. 
Das Miſſions⸗Geheimniß. 


Mel. So führſt Du doch recht ſelig/ HErr/ die Deinen te 


Kann Menſchenſinn in Deine Tiefe dringen, 


+ 


8 


HS 


Du König, der zu Gottes Rechten ſitzt? 


Wir ſehen Dich Dein Volk zuſammen bringen, 


Und wie Dein Arm die kleine Heerde ſchützt. 
Wo iſt ein Werk, wie Deines, wunderbar? 
Ein Werk voll Demuth und voll Majeſtät, 
Das ſtill verborgen auf der Erde geht, 

Und ſteht doch vor den Deinen himmliſchwahr? 


Des Himmels Fürſten, Mächtigen und Prieſtern 
Wird Deine mannigfalt'ge Weisheit kund, 

Wie Du mit armen, fündigen Geſchwiſtern 
Aufrichteſt und verſtegelſt Deinen Bund. 


Dein Lieben und Dein heiliges Gericht 


Geh'n Hand in Hand durch alle Zeiten fort; 
Der Glaube ſtaunt; wir ſchau'n im dunkeln Wort, — 
Doch all Dein Dunkel führet nur zum Licht. 


Ja, durch das Sterben führeſt Du zum Leben, 
Zum ſiegen bringſt Du Jeden, der ſich beugt, 

Und immer müſſen Schatten fich erheben, 

Bevor Dein Morgenſtern am Himmel ſteigt. 

Der Schatten ſind in dieſer Welt genug, 

Und viele Fluren liegen öd' und kahl; 

Da wird man froh an einem Sonnenſtrahl, 

Und jauchzt, wenn nur Ein Körnlein Früchte trug. 


Du läſſeſt nicht die Ziele Dir verrücken, 
Kein Weiſer ſttzt in Deinem ew'gen Rath; 
Du walteſt ſelbſt, — nur hintennach erblicken 
Die Erdenkinder, was ihr Herrſcher that. 

4, Heft 1828, Uu 
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Hier iſt ein Land, — zur Ernte ſcheint es reif; — 
Du gehſt vorüber, weiſeſt zur Geduld; 

Dort ruft man: Mitternacht! — und Deine Huld 
Umzieht die Höh'n mit morgenrothem Streif. 


O Feuerauge, das die Welt durchſchauet, 


Das aller Geiſter Herrlichkeit erkennt! 

Wie manches Herz, d'rauf Menſchenmeynung bauet, 
Iſt morſch vor Dir, und ohne Fundament! 

Du rufſt, was nicht iſt, wählſt, wen Niemand ſucht; 
Da geh'n Geringe vor; das ſchwächſte Reis 

In Deinem Weinberg grünet Dir zum Preis, 

Und trägt oft mehr, als hohe Bäume, Frucht. 


So ſendeſt Du die Armen vor den Reichen, 

Daß unvermengt vom Stolze ſey Dein Lob; 

Vor Deinem Licht muß Menſchenglanz erbleichen, 
Und niedrig ſeyn, wen Dein Erbarmen hob. 

Du lehrſt uns Deine Allgenugſamkeit; 

Wo Demuth harret, gibſt Du offne Thür, 
Schiebſt, wo man prangen will, den Riegel für, 
Zeigſt unſre Ohnmacht uns im Siegesſtreit. 


. Zerſtören läßſt Du hier die ſchönſte Pflanzung, 


Darob vielleicht Dein Häuflein triumphirt, 

Und ſchirmeſt dann mit eherner Verſchanzung 
Ein armes Feld, das kaum ein Blümlein ziert. 
Hier lichteſt Du der Streiter volle Reih'n, — 
Kraftvolles Leben welkt, — ein Held erblaßt; — 
Dort, wo ein Zeuge nur als kranker Gaſt 
Einkehrte, ſoll ein Tempelbau gedeih'n. 


Die Waſſerbäche lenkſt Du, lenkſt die Herzen; 


Wer thut Dir das, geheime Weisheit, nach? 
Oft ſieget erſt der Geiſt nach Hohn und Schmerzen, 
Oft zündet ſchnell ein Wort, das Armuth ſprach. 
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Unbänd'ge Thiere macht Dein Winken zahm; 

Wie brachſt Du manchem Feinde ſchon den Sinn! 
Zur Beute nahmeſt Du die Starken hin, 

Und ſegnen mußte, wer zu fluchen kam. 


9. Noch iſt die Zeit der Wunder nicht vergangen; 
Dein Nam' iſt: Wunderbar; Du biſt Dir gleich! 
Nicht ſehen's, die in eignem Schimmer prangen, 
Das zeigſt Du nur in Deinem Kreuzes = Reich, 
Noch fähret aus der Engel Wetterleucht'; — 
Eich’, Sanherib mit feinem Heere naht, — 
Und höhnet er Dein Volk auf Ararat, 

Iſt morgen er vom Sturme weggeſcheucht! 


10. Das werden froh die Deinen Dir bezeugen, 
Held Iſraels, daß Du derſelbe ſeyſt! 
Mag Deine Hand ſte züchtigen und beugen: 
Sie bleiben doch; Vorkämpfer iſt Dein Geiſt. 
Zu vielen Glanz gab Deine Sonne ſchon; — 
Wir können nicht zurück zur alten Nacht; 
Wer Einmal Dich erkannt und Deine Macht, 
Vertraut Dir tauſendmal, o Menſchenſohn! 


11. Zwar ſtammeln nur von Deinen Herrlichkeiten 
Kann unſer Mund; und dennoch biſt Du groß! 
Und ſelig, wer getreu durch dieſe Zeiten 
Im Glauben wallet, Deines Reichs Genoß! 
Erſcheint auch Stückwerk unſerm Auge nur: 

Doch wird die Welt an allen Enden Dein, 

Und offenbar am Siegestage ſeyn, 

Daß Du die Weisheit biſt, und Licht Dein Thun. 
Knapp. 
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Anzeige einer Miſſionsſchrift. 


— 


Verſuch einer allgemeinen Miſſionsgeſchichte 


der Kirche Chriſti. 1ſter Band, mit einem Kärtchen, und 
mit dem beſondern Titel: „Die Miſſionsgeſchichte der 
Kirche Chriſti im apoſtoliſchen Zeitalter von ihrem 
Stiftungstage an bis zum Tode des Apoſtels Jo- 
hannes;' herausgegeben von M. Chriſtian Gottlieb Blum⸗ 
hardt, Inſpektor der evangeliſchen Miſſions-Schule. Baſel, 
im Verlage von J. G. Neukirch. Seitenzahl 528. und XII. 
Ladenpreis 3 fl. 30 kr. rheiniſch. 
Die neueſte Miſſionsgeſchichte, welche das Miſſions⸗Magazin 
in ihren intereſſanteſten Thatſachen darzuſtellen die Beſtim⸗ 
mung hat, ruht auf einem mächtigen Lebensbaume, der ſeine 
erſte Anwurzelung in der heiligen Geſchichte des Sohnes Got⸗ 
tes und ſeiner Apoſtel findet, und deſſen fruchttragende Aeſte 
ſich durch die verfloſſenen achtzehn Jahrhunderte der Kirche 
Chriſti hin, über die Völker der Erde ausgebreitet haben. 
Längſt wurde das Bedürfniß immer allgemeiner gefühlt, in 
einer zuſammengedrängten fruchtbaren Ueberſicht eine geſchicht⸗ 
liche unterlage für das Miſſtons-Magazin zu beſitzen, in wel⸗ 
cher die ſtille Ausbreitungsgeſchichte der Kirche Chriſti auf Er— 
den in ihrem Zuſammenhang mit der neueſten Miſſionsge⸗ 
ſchichte und in ihren vielfachen ſegensreichen Veziehungen auf 
das Leben des Chriſten dargeſtellt würde. Der Verfaſſer, den 
ſchon ſein Beruf in anziehende Nachforſchungen auf dieſen bis 
jetzt noch vielfach unangebauten Gebieten hineinzieht, glaubte 
es ſowohl dem Magazine, das er ſeit 1816 herausgibt, als 
dem Kreiſe ſeiner geliebten Zöglinge, denen er als Lehrer die 
allgemeine Miſſtonsgeſchichte von Zeit zu Zeit vorzutragen hat, 
ſchuldig zu ſeyn, einen Verſuch dieſer Art zu wagen, und in 


einer möglichſt gedrängten und für die Belebung des evange- 
liſchen Sinnes fruchtbaren Darſtellung den oft verborgenen 
Faden aufzuſuchen, der durch den Lauf von achtzehn Jahr⸗ 
hunderten hindurch die neueſte Miſſtonsgeſchichte mit den Miſ— 
ſionsarbeiten des apoſtoliſchen Zeitalters zu einem Ganzen ver⸗ 
knüpft. 8 195 7 

Wenn die Geſchichte dieſes erſten Bandes ausführlicher ge⸗ 
worden iſt, als es der Verfaſſer ſelbſt wünſchen konnte, ſo 
liegt die Urſache hievon ſowohl in der großen Fruchtbarkeit 


des Geſchichtſtoffes ſelbſt, welchen derſelbe umfaßt, als in der 


durch ihn dargebotenen Gelegenheit, eine einfache Einleitung 
in das verſtändige Leſen der neuteſtamentlichen Schriften füg⸗ 
lich an denſelben anzuknüpfen. 
Sollten es, nach einer huldreichen Fügung des HErrn, die 
von dem Willen des Verfaſſers völlig unabhängigen Umſtände 
demſelben geſtatten, die zum Theil bereits geſammelten Mate- 
rialien dieſer allgemeinen Miſſtonsgeſchichte der Kirche Chriſti 
durchzuarbeiten, ſo darf er hoffen, in dem zweyten Band dieſe 
Geſchichte bis auf Carln den Großen, in einem dritten bis zur 
Kirchen-Reformation „und in einem vierten bis zum Anfang 
des gegenwärtigen Jahrhunderts oder zu dem Zeitpunkte hin⸗ 
zuführen, wo ſich die Geſchichte an das Miſſions-Magazin 
anſchließt. 

Möge es dem HErrn aus Gnaden wohlgefallen, auch dieſe 
geringe Arbeit zum Preiſe Seines Namens in ein Förderungs⸗ 
mittel Seines heiligen Werkes auf Erden zu verwandeln, und 
der evangeliſchen Miffionsfache neue thätige Freunde und Mit⸗ 
arbeiter zu gewinnen. 


Baſel den 8. Oktober 1828. 
Der Verfaſſer, 


„ 


TER 


Nro. VII. Juli 1828. 


Monatliche Auszüge 
aus 


dem Brlefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel - Geſellſchaften. 


Die tuͤrkiſchen Staaten. 


Aus dem vier und zwanzigſten Jahresberichte der brittiſchen 
Bibelgeſellſchaft vom Mai 1823. N 


Der Geſchäftsträger der brittiſchen Bibelgeſellſchaft, 
der Prediger Leeves, ſah ſich durch die gegenwärtigen Um⸗ 
ſtände genöthigt, von ſeinem Poſten zu Konſtantinopel 
ſich zurückzuziehen. Er fuhr bis zum letzten Augenblicke 
ſeines Aufenthaltes in dieſer Hauptſtadt fort, die Ge— 
ſchäfte der Geſellſchaft zu beſorgen, und machte, als er 
fie verließ, die nöthigen Anordnungen, um die Bücher- 
vorräthe derſelben zu ſichern. 

Von dem bulgariſchen neuen Teſtamente befindet ſich 
eine Auflage von 1200 Exemplarien unter der Preſſe. 
Von der kurdiſchen Ueberſetzung der 4 Evangelien iſt eine 
reine Abſchrift für den Druck fertig geworden, und die 
Ueberſetzung der übrigen neuteſtamentlichen Schriften rückt 


kräftig voran. Der Druck einer Bibelüberſetzung in der 


ſerviſchen Sprache bat vielfache Unterſuchungen veranlaßt, 
die bis jetzt noch nicht zur Entſcheidung geführt hatten. 
Ueber den Werth der neuarmeniſchen Ueberſetzung des 
neuen Teſtamentes hat die Geſellſchaft verſchiedene wie- 
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derholte Gutachten von fachverftändigen Männern einge- 
holt, und da dieſe befriedigend ausfielen, eine neue 
Auflage von 2000 Exemplaren des alt- und neuarmeni- 
ſchen neuen Teſtamentes fo wie 3000 Exemplar des neu— 
armeniſchen allein zu Paris, veranſtaltet. Eben ſo iſt der 
Beſchluß gefaßt, eine neue Auflage der ganzen armeni— 
ſchen Bibel zu unternehmen und die nöthigen Vorkeh— 
rungen ſind bereits hiezu getroffen worden. 

Der griechtſche Erzbiſchoff Hilarion hat das Manu— 
ſcript feiner neugriechiſchen Ueberſetzung des ganzen Bi— 
belbuches Herrn Leeves bereits eingehändigt, von welchem 
zu Korfu eine zweite Abſchrift verfertigt wird. Die öf— 
fentlichen Unruhen haben eine Zeitlang dieſe Arbeit ver— 
hindert; der Erzbiſchoff Hilarion iſt ſelbſt ſeiner Würde 
entſetzt worden, und ſetzt nun im Exil zu Demotica fei- 
ne Arbeiten fort. Neue Vorräthe von alt- und neugrie— 
chiſchen Teſtamenten find im Laufe des Jahrs nach Kon- 
ſtantinopel verſendet, und von dort aus nach Syra ge— 
bracht worden, wo fie mit dankbarer Freude von den Grie— 
chen aufgenommen wurden. i 

Nur mit tiefem Schmerz konnte Herr Leeves von 
feinen jüdiſchen Brüdern in Konſtantinopel ſcheiden, wel— 
che dort um des Bekenntniſſes Chriſti willen gefangen lie- 
gen. Bereits dauert ihre Gefangenſchaft 3 Jahre. Ihre 
Leiden waren ausnehmend groß geweſen, und in Folge 
derſelben iſt einer von ihnen wankend geworden und ab- 
gefallen. Die beiden andern find bis jetzt ſtandhaft ge- 
blieben, und werden, wie wir hoffen, in der Kraft Chri— 
ſti ihren Grund behaupten.) Herr Leeves hat mehrere 
intereſſante Mittheilungen von denſelben erhalten, aus 
denen wir nur folgende Stelle ausheben: „Wir haben 


*) Es wird dem Leſer willkommen ſeyn zu vernehmen, 
daß dieſe beiden Gefangenen kürzlich ihrer Gefangenſchaft 
entledigt worden ſind. 
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ihren Brief empfangen, und den Inhalt deſſelben uns 


wobl bemerkt. Wir boffen Jeſum unſern Meſſias vor 
den Augen zu behalten, welche Trübſale uns auch noch 
weiter erwarten mögen, dieweil wir wiſſen, daß, wenn 
wir unſer Vertrauen auf ihn ſetzen, uns kein Unglück 
überfallen darf. Wir vertrauen der Macht des heiligen 
Geiſtes, daß er unſere Widerſacher zum Stillſchweigen 
bringen, und ſelbſt durch uns reden wird, Amen. 
In einem neuern Briefe ſchreibt Herr Leeves folgendes: 
„Ich finde es für nöthig, Ihnen über unſere Bibelver- 
theilungen aus unſerer Niederlage zu Galata vom Laufe 
des verfloſſenen Jahres folgendes zu bemerken. Vom er— 
ſten Januar bis 24ten No vember 1827 find aus unferm 
Magaziu 2151 Bibelexemplar käuflich in Umlauf geſetzt, 
über 3647 Exemplar auf andere Weiſe verfügt und der 
Ueberreſt in verſchiedene Theile der türkiſchen Staaten 
nach Adrianopel, Buchareſt, Salonicha, Smyrna ze. 
verſendet worden; außer dieſen wurden auch noch 1091 
Bibeln und neue Teſtamente nach Klein-Aficu einem Man— 
ne zugeſendet, der in dieſen Provinzen umherreist, und 
in den Städten und Dörfern Liebhaber für das Wort 
Gottes aufſucht. Er beſuchte Brouſſa, Michalitſch und 
andere Orte um die See Marmora herum; bot auf 
der großen Meſſe Balikeſſier die Bibel zum Verkaufe aus 
und reiste von da an nach Smyrna. 

Von hier aus machte er eine zweite Reiſe ins In- 
nere des Landes, auf welcher er ungeachtet der Unruhe— 
vollen Zeitumſtände viele begierige Käufer des Bibelbu— 
ches gefunden hat. Die Geſammtſumme von Exempla— 
ren, welche in den erſten 11 Monaten des Jahres 1827 
von Konſtantinopel ausgegangen ſind, beläuft ſich auf 
6889 Exemplaren von denen wenigſtens 5000 bereits in 
Umlauf geſetzt worden ſind. Da es Ihnen intereſſant 
ſeyn dürfte, einen allgemeinen Ueberblick über die Anzahl 
von Bibeln zu erhalten, die während meines ganzen 
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Aufenthaltes zu Konſtantinopel unter dem Volke verbrei- 
tet worden find, fo kann ich nach ſorgfältiger Berech- 
nung in den verfloſſenen 7 Jahren die Anzahl derſelben 
auf 30000 Exemplare anſchlagen, in welcher Berechnung 
die bedeutenden Quantitäten von Bibelexemplaren nicht 
aufgenommen ſind, welche von Smyrna aus, ſo wie in 
Syrien und Egypten im Umlauf geſetzt worden ſind. 
Eben fo ergiebt ſich aus den Berechnungen die Thatfa- 
che, daß innerhalb derſelben Zeit für verkaufte Bibeln 
die Summe von 56000 Piaſtern in die Kaſſe der Bibel— 
geſellſchaft als Erlös wieder zurückgefloſſen iſt. Bei die— 
ſem Geſchäfte der Bibelverbreitung in den türkiſchen Staa- 
ten ſuchte ich durchgängig den Grundſatz des Verkaufes 
feſtzuhalten. Dies geſchah allerdings nicht ſelten zu ſehr 
verminderten Preiſen, ſo wie es das dringende Bedürf— 
niß des Volks, die Noth der Zeit, und der Wohlthä— 
tigkeitszweck der Geſellſchaft erforderte. Dabei wurde 
aber doch immer (etwa die Gaben an die Schulen und 
an völlig Hülfloſe ausgenommen) der Grundſatz feſtge— 
halten, daß der Empfänger dieſer köſtlichen Gabe wenig— 
ſtens eine Art von Erſatz dagegen geben mußte, um darinn 
einen weitern Beweis zu finden, daß er dieſe Gabe in 
Wahrheit verlange, und daß er ſie auch ernſtlich zu be— 
nützen gedenke. Das Ergebniß hievon iſt für mein Herz 
eine Quelle wahrer Freude und Dankbarkeit; beſonders, 
wenn ich daran denke, daß bei meiner erſten Ankunft zu 
Konſtantinopel mir geſagt wurde, daß, wenn ich die heil. 
Schriften der Ehriſten wezzuſchenken gedenke, ich immer— 
hin Leute finden würde, die ſie mir abnehmen, daß ich mich 
aber höchlich irre, wenn ich erwarte, auch nur einen 
Käufer für das Bibelbuch in dieſen Ländern zu anzutreffen. 

Wäre es auch unmöglich, irgend einen Beweis zu 
finden, daß der Einfluß der Bibelgeſellſchaft auf die Ein- 
wohner dieſer Länder heilſam war, daß das Wort Got— 
tes, welches wir verbreiten, mit herzlichem Dank auf— 
genommen wurde, und daß es nunmehr von hunderten 
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und tauſenden werthgeſchätzt und geleſen wird, und nicht 
leer zurück kehrt, ſondern ausrichtet, wozu es gefen- 
det iſt; fo glaube ich, daß ſchon dieſe einzige Thatſache 
des Verkaufes, einen zureichenden Beweis für dieſe Wahr— 
heit in ſich ſchlieſſe. Allerdings iſt es in einem Lande 
wie die Türkei iſt, eben keine leichte Sache, dem Bibel. 
buche in die Familienkreiſe und in das einzelne Zimmer 
nachzulaufen, und ſeine Wirkungen auf den Einzelnen 
zu beobachten; auch iſt dies eben gar nicht nöthig um 
zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß die Verbreitung 
des Wortes Gottes in dieſen Ländern viele heilſame Früch- 
te getragen hat. Wir dürfen hier getroſt auf die allge- 
meinen Verheißungen Gottes und die bekannte Wirkſam— 
keit ſeines Wortes rechnen, das mächtig iſt und ſchärfer 
denn ein zweiſchneidiges Schwerdt und das eben darum, 
weil es unter jedem Himmelsſtriche und unter jeder Volks⸗ 
klaſſe den Bedürfniſſen des menſchlichen Herzens zuſagt, 
überall und immerdar nützlich iſt, zur Lehre, zur Stra— 
fe, zur Beſſerung, zur Unterweiſung in der Gerechtig— 
keit, wenn es nur geleſen und zum Gegenſtande der Be— 
trachtung gemacht wird. Ich kann nicht daran zwei— 
feln, daß nicht das Wort Gottes auch hier dieſe Früchte 
trägt, die zu feiner Zeit ſich offenbaren werden. Da- 
bei iſt es ein hocherfreulicher Gedanke, daß ſo viel gu— 
ter Same des göttlichen Wortes auf dieſem Felde vor 
dem Einbruch der gegenwärtigen politiſchen Kataſtrophe 
ausgeſäet wurde, welche ſo viele Veränderungen zur Fol— 
ge haben kann, und welche die Weisheit und Liebe Got— 
tes als ein Mittel gebrauchen wird, die Gemeinde ſei— 
nes Sohnes zu reinigen und zu erweitern. Auch kann 
ich hier meine feſte Ueberzeugung ausſprechen, daß im 
Allgemeinen der Eindruck, den die Bibelverbreitung auf 
die Türken überhaupt und auf das griechiſche und ar— 
meniſche Volk gemacht hat, wohlthätig war. Sie war 
nicht nur die Gelegenheit, manches thörichte Volksvor⸗— 
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urtheil über die Religion der Engländer zu entfernen, 
da fo oft von uns geglaubt wird, daß wir wenig oder 
gar keine Religion haben, und daß unſer Volk aus lau— 
ter Freimaurern beſtehe, während andere die ſonderbar— 
ſten Meinungen von dem Inhalt unſers Glaubenbekennt— 
niſſes hegten. Die Arbeiten der Bibelgeſellſchaft haben 
ihnen nun einen handgreiflichen Beweis nahe gelegt, daß 
wir eine Religion haben, welche auf das heilige Buch 
unſerer gemeinſchaftlichen Verehrung gegründet iſt; daß 
wir dieſe Religion lieben, und uns ernſtlich bemühen, 
die wahre und ewige Wohlfahrt unſrer Mitmenſchen und 
Mitchriſten in der ganzen Welt zu befördern. 


Smyrna. 
(Aus demſelben Jahresberichte 1828.) 


Herr Barker iſt bis zum Merz dieſes Jahres im 
Stande geweſen, auf feinem Poſten zu Smyrna zu blei- 
ben, und hat, nach Maasgabe der vorliegenden Umſtän— 
de unter dem Beiſtand Gottes im verfloſſenen Jahr viel 
Gutes ausgerichtet. Nach Melemen, Pergamos, Hiva- 
li, Kinik, Somma, Kirkaghatſch, Akhiſſar, (welches 
das alte Thyatira ſeyn ſoll) nach Magneſia und Caſſaba 
ſind von ihm in dieſem Jahr Bibelvorräthe ausgeſendet 
worden. Auch von Seres und Teſſalonich find erfreuli— 
che Berichte eingegangen. Er ſelbſt ſchreibt hievon: „es 
freut mich Sie benachrichtigen zu können, daß der Ver— 
kauf der heiligen Schriften zu Theſſalonich ausnehmend 
gut von ſtatten geht. Herr Charnaud hat mir kürzlich 
geſchrieben, und einen neuen Vorrath hebräiſcher Bi- 
beln verlangt. Bereits hat er 91 derſelben ſo wie viele 
griechiſche neue Teſtamente abgeſetzt. Ich hoffe bald von 
Seres zu vernehmen, daß auch die zweite Bibelſendung 
ſo wie die erſte, dort verſchloſſen iſt.“ 
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Zu Ganzen find bis zum Dezember 1827. 2580 
Exemplare von dort aus im verfloſſenen Jahre in Umlauf 
geſetzt worden. Seit dieſer Zeit ſchrieb Herr Barker: 
„Zu Syra habe ich ſegensreiche Erfolge angetroffen. Auf- 
ſer den vielen Büchern, die dort bereits verbreitet wurden, 
ſind allein in den letzteu 15 Tagen 100 griechiſche neue 
Teſtamente ſämtlich verkauft worden, und es werden de- 
ren noch mehrere verlangt.” In ſeinem neueſten Brie- 
fe bemerkt derſelbe: „Mit jedem Tage ſteigert ſich mei. 
ne Hoffnung, daß ich unter Gottes Beiſtand auf den 
griechiſchen Inſeln und auf Morea viel Gutes ausrich— 
ten werde.“ Auch ein Brief des Miſſionärs Hartley von 
Aegina vom 1. Februar beſtätigt dieſe Hoffnung. Der- 
ſelbe ſchreibt: „Mit Freuden melde ich Ihnen, daß der 
Bibelverkauf gut von ſtatten geht. Ich habe auf der 
Inſel Aegina von neuen Teſtamenten groß Format 223 
und klein Format 139 verkauft. Der Vorrath der erſtern 
iſt gänzlich vergriffen, was ich ſehr bedauern muß, da 
noch viele Nachfrage nach denſelbigen iſt.“ 

Aus einem allgemeinen Ueberblicke der Arbeiten zu 
Smyrna meldet uns derſelbige folgendes Reſultat: „Ich 
finde, daß ſeit 3 Jahren und 4 Monaten, von Smyrna 
aus allein 12000 Exemplare des Bibelbuches verbreitet 
worden ſind; und wie viele Tauſende vor dieſer Zeit hin— 
auszogen, weiß ich nicht. Dieſe Anzahl iſt nicht unbe— 
deutend, wenn man bedenkt, daß die heiligen Schriften 
in einem Lande wie dieſes iſt ausgebreitet wurden, wo 
auſſer dem Widerſtand und den Hemmungen, welche der 
Verbreitung des Wortes Gottes entgegen ſtehen, die Volks— 
bildung in Vergleichung mit europäiſchen Ländern noch 
auf einem ſehr niedrigen Fuße ſteht. Täglich erwarte ich 
hier die Ankunft eines jungen Mannes, der mit Bibeln, 
die um Smyrna umherliegenden Städte und Dör— 
fer beſucht hat. Nach ſeinen Briefen muß er beina⸗ 
he 300 Exemplar kaufweiſe in Umlauf geſetzt haben. 
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So fährt ungeachtet des Kriegsgeſchreies das Wort Got⸗ 
tes fort, ſeinen Weg zu den Einwohnern dieſes Landes 
zu finden. 

Die Manuſeripte in der ſyriſchen Sprache mit chal⸗ 
däiſchen Buchſtaben, ſind ſorgfältig geprüft worden und 
2000 Exemplar der 4 Evangelien befinden fich bereits un- 
ter der Preſſe. 

Von Syrien her haben wir im verfloſſenen Jabr 
nur wenig vernommen. Die Miſſionarien zu Bayrout 
ſchreiben: „das Wort Gottes iſt durchgängig in den 
Schulen eingeführt worden. So wird das nachwachfen- 
de Geſchlecht künftig nach Ihrer Geſellſchaft das Auge 
richten und Sie um die Gabe des Wortes Gottes bittend 
anſprechen.“ 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


N.“ VIII. Au guſt 1828. 


Monatliche Auszuͤge 
aus 
dem Briefwechfel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel Geſellſchaften. 


Aus dem 24ten Jahresberichte der brittiſchen Bibelgeſellſchaft 
vom Jahr 1828. 


Wir haben mit ſo vielen andern theilnehmenden 
Freunden der Kirche Chriſti den unerwarteten Hingang 
des edeln Biſchoffs von Caleutta Reginald Heber zu be— 
trauern, welcher fo frühe fchon dem Werke Gottes in 
Indien entriſſen wurde. Sein Nachfolger Doktor James 
verſicherte unſere Committee, ehe er England verließ, 
daß er die großen und heilſame Endzwecke ſorgſam pfle— 
gen werde, welchen die Geſellſchaft ihre eifrige Thä— 
tigkeit gewiedmet habe. 

Von der Hülfsbibelgeſellſchaft in Calcutta find inte- 
reſſante Briefe bei uns eingegangen. Aus denſelbigen 
erhellt, daß im verfloſſenen Jahre 7117 Exemplar der 
heil. Schriften in Umlauf geſetzt worden find. Die Rei- 
ſe des Herrn Predigers Thomaſon nach Europa hat die 
For tſetzung des Druckes des alten Teſtamentes in der 
Oordooſprache eine Zeitlang ſtille geſtellt. Bereits ſind 
die Pſalmen, die Sprüchwörter und der Prophet Eſaias 
im Druck vollendet. Zu den bengaliſchen Schriften ſind 
nun auch die Pfalmen hinzugekommen. Eben fo läßt ſich 
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hoffen, daß der Druck des perſiſchen neuen Teſtamentes 
eheſtens vollendet ſeyn werde. Auch die Zweiggeſellſchaf— 
ten ſetzen ihre heilſamen Arbeiten fort. Wir können nicht 
umhin aus der Anſprache des Generalmajors Reynell bei 
dem Jahresfeſte der Bibelgeſellſchaft zu Meerut folgende 
Stelle auszuheben: „Wohl mag in keinem Zeitalter und 
in keinem Lande je ein Mann aufgetretten ſeyn, der ſo 
vielſeitige Kenntniſſe beſaß, mit den alten und neuen, 
europäiſchen und orientaliſchen Sprachen ſo umfaſſend 
und gründlich bekannt war, und deſſen unerſättlicher Weis— 
beitsdurft ausſchlieſſend der Wohlfahrt feiner Mitmen— 
ſchen galt wie dies beim Sir William Jones der Fall 
war. Was dieſer Mann, dieſer Gelehrte, dieſer Chriſt 
von dem Bibelbuche und ſeinem göttlichen Urſprung dach— 
te, das wiſſen Sie. Iſt nun der Werth des Gutes, das 
in unſern Händen liegt, ſo überſchwenglich groß, wie 
kann es für unrecht gehalten werden, wenn wir die ar— 
men verfinſterten Millionen unſterblicher Menſchenſeelen 
um uns her, an unſerm Schatze Theil nehmen laſſen. 
Oder iſt es nicht vielmehr unſere unbedingte Pflicht, 
wenn wir auch nur die fo ganz eigenthümliche, ich möch- 
te ſagen ſchauerliche Thatſache ins Auge faſſen, daß 
ein kleines Häuflein chriſtlicher Fremdlinge alle dieſe 
Millionen beherrſcht; nichts hat mich je davon überzeugt, 
und nichts kann mich je davon überzeugen, daß wir mit 
allen unſern Eigenthümlichkeiten und fo genannten Vor— 
zügen, wir, die Geſchöpfe eines andern Klimas, die Kin- 
der eines entgegengeſetzten Himmelsſtriches in dieſe ent— 
fernte Weltgegend einzig darum verpflanzt worden ſeyn 
können, um kaufmänniſchen Umtrieben zu dienen, oder 
eine begünſtigte Nation noch größer zu machen. Nein, 
ich bin überzeugt, daß eine viel höhere und wohlthätige— 
re Abſicht dabei zu Grunde liegt, daß wir von der Vor— 
ſehung Gottes vielleicht als die tauglichern Werkzeuge 
auserleſen worden ſind, um die Segnungen chriſtlicher 
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Erkenntniß über die ungeheuern Länderſtrecken Aſiens hin 
auszubreiten, welche noch im ſchwarzen Dunkel der Un— 
wiſſenheit und des Aberglaubens eingehüllt find. ”- 
Mit Hinſicht auf die Oordoo Ueberſetzung muß noch 
bemerkt werden, daß der würdige Caplan Goode in we— 
nigen Jahren als Ueberſetzer, in die Fußſtapfen des 
Herrn Thomaſon einzutretten hofft. Wie wichtig eine 
Bibelüberſetzung in dieſer Sprache ſey, geht aus dem 
Umſtande hervor, daß ſie durch ganz Indien hindurch 
verſtanden und von einer Landesbevölkerung von mehr als 
6 Millionen Menſchen gefprochen wird. Der Bericht des 
Bibelvereines, an welchem Herr Deocar Schmid den 
thätigſten Antheil nimmt, macht folgende ermunternde 
Bemerkung: Unſer Verein hat im verfloſſenen Jahr 3458 
Bibeln in Umlauf geſetzt; jede Familie der Armenier, 
die in Caleutta wohnen, iſt mit einer Bibel verſehen 
worden, und ich darf, ſo ſchreibt Herr Schmid, zu 
meiner Freude Sie verſichern, daß die Bibel nicht nur 
von den Kindern unſerer Schule, ſondern auch von den 
Familiengliedern geleſen wird, mit denen ſie verbunden 
ſind. Die meiſten Schriften, die wir vertheilten, wa— 
ren natürlich in bengaliſcher Sprache, und es iſt uns 
hohe Freude, ſo viele Kanäle um uns her geöffnet, und 
ſo viele Hände dargeboten zu ſehen, welche das Brod des 
Lebens von uns empfangen und es weiter vertheilen. 
Wir haben zum Beiſpiel die Frauengeſellſchaft zur Be— 
förderung weiblicher Erziehung unter den Eingebornen, 
die bengaliſche Schulgeſellſchaft, die Geſellſchaft zur 
Ausbreitung des Evangeliums im Auslande, die kirch— 
liche Hülfs⸗Miſſionsgeſellſchaft und den Baptiſten-Miſ⸗ 
ſionsverein zu Calcutta mit Bibeln verſehen, und durch 
dieſe Vereine den Weg nach allen Richtungen gefunden. 
Eine beſondere Freude hat es uns im verfloſſenen 
Jahre gemacht, daß wir im Stande waren, den Einge- 
bornen Calcuttas und der Umgegend, eines der köſtlichſten 
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Theile der altteſtamentlichen Schriften, das Pſalmenbuch 
in bengaliſcher Sprache wieder in die Hände zu geben. 
Schon ſeit mehr als 8 Jahren, war die erſte Auflage 
deſſelben vergriffen, und oft ſchmerzte es unſre Commit— 
tee tief, daß wir nicht im Stande waren, die zahlrei— 
chen Nachfragen zu befriedigen, die von Zeit zu Zeit 
für dieſes herrliche Buch an uns gelangten. Um fo er⸗ 
freulicher war es uns daher, eine neue Ueberſetzung der 
Pſalmen ins Bengaliſche, die Herr Prediger Yates 
ausgearbeitet hat, nunmehr in Umlauf ſetzen zu kön— 
nen. Alſobald wurde jedem einzelnen Miſſionär in Cal- 
cutta und der Nachbarſchaft ein Exemplar deſſelben mit 
dem Anerbieten zugeſendet, ihm ſo viele Exemplare als 
er bedürfe umſonſt zuzuſenden, indem wir wünſchen, 
daß jeder bekehrte Bengaleſe mit dieſem herrlichen Buche 
verſehen werden möge. Wir dürfen auch zuverſichtlich 
hoffen, daß dieſe Gabe unſern Mitbrüdern unter den 
Eingebornen ein ungemein willkommenes Geſchenk ſeyn 
wird, das fie mit dem Geiſt und Sinn des Vibelbuches 
uoch vertrauter macht. 

In einer ausführlichen Mittheilung, die wir von Herrn 
Doktor Marſhman von Serampore, der ſich gegenwärtig 
in England aufhält, empfangen haben, iſt eine ungemein 
rührende Schilderung enthalten von der Art und Wei— 
ſe, wie die Vorſehung unſers Gottes der Bekanntma— 
chung der heil. Schriften in Indien die Bahnen öffne— 
te, wie nach und nach die Mittel, das Wort Gottes in 
die Sprachen des Orientes zu überſetzen, ſich vervollkomm— 
neten, und wie bereitwillig jetzt an vielen Orten, das 
Wort Gottes vom Volke aufgenommen wird. Ganze Auf— 
lagen der Bibel im Sanskrit, in der Hindu, der Mahrat— 
ten, und Oriſſa Sprache find gänzlich vergriffen. Nicht we— 
niger als 5 Auflagen der heil. Schrift in der bengaliſchen 
Sprache ſind gemacht worden. Die Nation der Scheiks 
hat beinahe eine ganze Edition der heil. Schrift in ihrer 
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Mutterſprache begierig verſchlungeu. Bon Hurdwar, einem 
heiligen Orte, find Exemplare des neuen Teſtamentes auf 
Hunderte von Stunden hin verbreitet, und ſpäter in 
verſchiedenen Theilen des Landes mit großer Sorgfalt 
aufbewahrt und benützt wieder angetroffen worden. Nach 
Allahabad, einem andern heiligen Wallfahrtsort der Hin— 
dus, wallt jährlich vielleicht eine Million bethörter Pil— 
grimme; und auch dieſe Gelegenheit iſt wahr genom— 
men worden, um das Wort Gottes durch dieſe Pilgrim— 
me weithin auszubreiten. 

Dieſe ausgeſtreuten Samenkörner machen von Jahr 
zu Jahr, das Fragen nach dem Worte Gottes und das 
Verlangen nach demſelben allgemeiner. Zu Benares ar— 
beitet ſeit 10 Jahren ein chriſtlicher Miſſionär und wäh— 
rend viele Eingebornen welche das Wort Gottes empfan— 
gen haben, die beſſern Ueberzeugungen in ihrem Herzen 
verbergen, die das Leſen deſſelben bei ihnen hervorbrach— 
te, ſind andere und unter dieſen verſchiedene Brahmi— 
nen von den Wahrheiten des Wortes Gottes ſo tief durch— 
drungen worden, daß ſie dem Götzendienſte entſagt, ihre 
Kaſte aufgegeben und ſich öffentlich zum Chriſtenthume 
bekannt haben. Herr Dr. Marſhman fügt hinzu: ich 
bin überzeugt, daß ſich durch die brittiſche Bibelgeſell— 
ſchaft in Hinduſtan und im öſtlichen Aſien für die Aus— 
breitung der heiligen Schriften noch viel weitere Wir— 
kungskreiſe öffnen, als es in Europa ſelbſt der Fall iſt; 
denn den Völkern iſt das Leſen des Wortes Gottes nicht 
verboten, und der Hindu, wenn er einmal zum Leben 
der Wahrheit erwacht, läßt nicht früher nach, zu ſu— 
chen, bis er die Wahrheit gefunden hat; auch ſind die 
Völker des Orientes mit dem Bedürfniſſe einer Offen— 
barung Gottes an die Menſchen gar wohl vertraut. In 
dem brittiſchen Indien öffnet ſich ein Feld, das der 
Wohlthätigkeitsliebe der Chriſten, die weiteſten Arbeits- 
ſtätten bereitet, denn die Gewalt ihres veralterten Aber— 
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glaubens ſinkt ſichtbarlich ſchnell in ſich zuſammen, auch 
iſt unter den Völkern ſelbſt nur wenig Zuſammenhang, 
der ſich auf den Einfluß der Brahminen oder des Götzen. 
dienſtes ſtützte. 


China. 


Aus einem Briefe des Herrn Doktor Morriſon. 
Mackao den 22. Dezember 1827. 


Es thut mir leid Ihnen ſchreiben zu müſſen, daß 
Miſſionär Medhurſt letztes Jahr durch häusliche Leiden 
verhindert wurde, im Geſchäfte der Bibelverbreitung ei— 
ne Reiſe zu machen, und daß Herr Moore den Antrag 
hiezu abgelehnt hat. Jndeß haben die Miſſionarien Tom- 
lin und Smith zu Singapore mit allem Eifer die Ver- 
breitung der heiligen Schriften und anderer chriſtlicher 
Bücher in der chineſiſchen Sprache betrieben, und ſie 
ſowohl als andere Freunde unſerer chineſiſchen Bildungs— 
anſtalt ſchreiben ungemein ermunternd darüber, daß 
Bibeln geſucht werden; und wo immer die frohe Bot— 
ſchaft vom Heile Gottes in Chriſto Jeſu verkündigt wird, 
da muß gefallnen Sündern der Zutritt zum Heil geöffnet 
und wenigſtens einigen derſelben der Segen dieſes Hei— 
les bereitet werden. Ein ſolcher Saame wird nie umſonſt 
ausgeſtreut. 


Aus einem Briefe des Miſſionärs J. Smith. 
Singapore den 11. Dezember 1827. 
Als Seeretair der hieſigen Geſellſchaft zur Beför— 
derung des Chriſtenthums und chriſtlicher Erziehung bin 
ich beauftragt, Ihnen die hoffnungsreichen Gelegenhei— 
ten zu nennen, welche uns unſere Lage für die Ver— 
breitung der heiligen Schriften darbietet, um Sie fo- 
wohl mit unſern Planen bekannt zu machen, als auch 
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Sie um Ihre n in dieſem heilbringenden Wer⸗ 
ke zu erſuchen. 

Die gegenwärtige und täglich zunehmende Wichtig⸗ 
keit von Singapore als eines großen Marktplatzes liegt 
am Tage, aber eben damit iſt auch ſeine Wichtigkeit für 
die Verbreitung der heiligen Schriften beurkundet. Wir 
werden hier von Handelsſchiffen aus jedem Theile der 
Welt beſucht, von denen bei weitem die meiſten derſel— 
ben, das Wort Gottes gar nicht, und wenige andere 
kaum in einem Exemplar und in einer Sprache beſitzen. 

Jedes Jahr landen vielleicht 100 Schiffe vom ei. 
gentlichen China, von Cochin⸗China, von Siam und Java 
in unſerm Hafen; eben ſo viele von Borneo und andern 
aſiatiſchen Inſeln, in deren Sprache das Wort Gottes 
noch gar nicht überſetzt iſt; auch fehlt es nicht an Ara- 
bern, an Malayen und andern Völkern des Orientes, 
die ſchaaarenweiſe bei uns einkehren. Wie ſegensreich 
muß nicht das Beginnen ſeyn, dieſe tauſendfachen Schiffs- 
gelegenheiten, die dem Handelsgewinne dienen, für 
das Reich Chriſti dienſtbar zu machen. Auch hat uns 
eine ermunternde Erfahrung ſchon vielfältig gezeigt, daß 
chineſiſche Schiffe, denen wir einige chineſiſche Bibeln 
mitgaben, dieſe ihren Freunden in China zurücklieſſen, 
und bei ihrer Rückkehr eine größere Anzahl käuflich wie- 
der eingenommen haben. 

Um nun als Chriſten die Vortheile unſerer Lage 
für das Chriſtenthum zu benützen, haben wir eine Bi— 
belgeſellſchaft unter uns errichtet und bieten unſere Dien- 
ſte der brittiſchen Muttergeſellſchaft als Gehülfen an. 
Wir dürfen hoffen, daß obgleich die Zahl unſerer Mit— 
glieder noch geringe iſt, der Herr dennoch ſeinen Segen 
zu unſerer Arbeit geben, und es uns gelingen laſſen 
wird, kräftig dazu mitzuwirken, daß die Religion der 
Bibel auch in dieſen Theilen der Welt die Religion der 
Völker werden möge. Da hiezu mannigfaltige Vorberei— 
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tungen erforderlich ſind, ſo haben wir beſchloſſen, mit 
dem Zweck der Bibelverbreitung zugleich die Zwecke einer 
allgemeinen Schulbildungsgeſellſchaft zu verbinden, um 
durch Errichtung von Schulen, vielen nach und nach 
das Leſen des Wortes Gottes möglich zu machen. 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


